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Und der König sprach: was siehest du?

»Ich sehe Götter heraufsteigen aus der Erde«

1. Sam. 28, 13.



		 

		 

	
		
		Zum Geleit

		Ein Ozeandampfer, ein stilles Deck, das ein sorgsamer Arzt und
ein aufmerksamer Kapitän dem Schwerkranken vorbehalten hatten, so
lag ich Tag um Tag in der Stille, jeden Morgen von einem Steward
hinaufgeführt und abends in die Kabine geleitet, während der
Dampfer das Weltmeer durchfurchte ohne Unterbrechung Tag und Nacht.
Da – war's Traum, war's Wirklichkeit, ein Gesicht? – plötzlich fing
der Planet an, sich fortzubewegen, während ich auf festem Boden
stand, der nicht mit dem Planeten verwachsen war, und alles
rauschte vorbei wie eine grüne Insel. In dem grünen Schleier war
alles Liebe und Gute, auch alles Herbe und Bittere verhüllt, und
wunschlos, neidlos sah ich's verrauschen. Das war so schön, so
unbeschreiblich schön! Ade auf Nimmerwiedersehen! Wie friedlich und
feierlich! Ich glaube, es ist wirklich nicht schwer, den Planeten
für immer zu verlassen trotz alles Schönen und Lieben, was er
birgt. Aber plötzlich stand der Planet still in seinem Rauschen.
Ich wurde gefaßt und mußte wieder mit, zurück an die alten Gestade,
in das alte Heim, und es begann ein Kampf zwischen Leben und Tod
viele Wochen und Monate, bis das Leben obsiegte. [bookmark: page6]

		Da wird's also höchste Zeit, sagte mein Freund, daß Sie
anfangen, ihr Leben zu beschreiben, das doch nicht uninteressant
war und das eigentlich niemand recht kennt.

		Ist auch nicht notwendig. Was ich eigentlich erlebte, kann man
überhaupt nicht sagen, und was ich überkam, erst recht nicht. Das
muß schon Geheimnis bleiben, und niemand soll es erfahren.

		Gut, das erkenne ich an, fuhr mein Freund hartnäckig fort. Aber
Sie haben es doch eben selbst erlebt, daß deutsch gesinnte
Menschen, die daraus kein Hehl machen, zuweilen von eigentümlichen
Krankheiten erfaßt werden, die sie geräuschlos und unauffällig
verschwinden machen. Die geheimnisvolle Krankheit scheint nur für
Deutsche ansteckend zu sein, und Sie könnten doch gelegentlich
einen schweren Rückfall erleben. Sollte es da nicht mancherlei zu
sagen geben, was auch eine größere Oeffentlichkeit vertragen kann,
und das nicht ohne weiteres mit zu verschwinden brauchte? –

		Schön. Ich werde darüber nachdenken. – –

		Da ist nun das Buch. Ich aber werde mich bereithalten für –
vorkommende Fälle!

		[bookmark: page7]

	
		
		Erziehungsfragen

		 

		
Ueberlegenheit und Liebe sind die einzigen Erziehungsmittel.
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		Niesky

		Sage einmal, liebe Mama, wie hast du eigentlich deinen Einzigen
erzogen?

		Ach, antwortete sie, ich habe immer sehr ernstlich darüber
nachgedacht, auch solche Bücher gelesen.

		Sieh, wie nett von dir. Wir können ja jetzt ganz ruhig darüber
sprechen. Ich habe inzwischen selber »solche Bücher« geschrieben.
Schade, daß wir uns nicht viel später kennen lernten! Und doch auch
gut. Weißt du, was ich dir am meisten danke? – Daß du mich nie
erzogen hast, sondern mich werden ließest, wie ich war. Da ist nun
ja weiter nicht viel geworden, aber doch etwas. Ein Ich, das den
Mut hat, »ich« zu sagen unter vielen, die ihn lebenslang nicht
aufbringen. Ein Ich, blos ein Ich. Weiter nichts. Aber wenigstens
ein Ich.

		Um die Zeit, als jenes Gespräch mit der nun längst
entschlafenen, unvergeßlichen Mutter geführt wurde, besuchte mich
ein jüngerer Gymnasialprofessor, ein eifriger Katholik, der aber
freundschaftlich in meinem Hause verkehrte, und sagte: Ich habe
jetzt ein Erziehungsbuch gelesen, das ist wirklich glatt erlogen.
So was gibt's gar nicht.

		Damit legte er auf meinen Tisch ein Buch mit dem Titel Gottfried
Kämpfer, von Hermann Anders Krüger. Ich kannte damals Hermann
Anders noch nicht und blätterte in [bookmark: page10]dem Buch und las und las und kam nicht los
davon. Verwundert betrachtete mich der Professor.

		Hören Sie, nach dem Wenigen, was ich hier flüchtig lese, kann
ich Ihnen schon sagen, daß alles wahr ist, was in dem Buche steht.
Ich habe es selbst erlebt, war selbst Schüler von Girdein. Wenn man
das Wort umkehrt, heißt es Niedrig, und in meiner Jugend erschien
ein entzückendes Buch, das führte die Aufschrift: Tapeinon, und war
von einem Lehrer unserer Anstalt namens Schneider geschrieben. Ich
kannte alle darin erwähnten Schüler. Das waren meine Kameraden. Und
das griechische Tapeinon heißt im Deutschen niedrig. In allen
slawischen Sprachen aber heißt niedrig Niesky. Niesky bei Görlitz
in Oberschlesien ist die herrliche Anstalt, an deren Dasein Sie
nicht glauben wollen. Glauben Sie mir, wenn ich mich als dankbarer
Schüler bekenne und Ihnen bezeuge: Es ist alles so wahr, wie es in
diesen Büchern beschrieben ist?

		Da muß ich freilich glauben. Aber da fällt mir ein: Genau nach
diesen Erziehungsregeln verfährt man in den Jesuitenschulen. Daher
kommt's auch, daß die Jesuitenschüler so außerordentlich anhänglich
an ihre Schulen und Lehrer sind.

		Nun sehen Sie. Da glauben Sie doch viel mehr, als ich verlangt
habe. Aber ohne die Jesuitenschulen näher zu kennen, kann ich mir
doch manchen Zusammenhang vorstellen. Woher haben die Herrnhuter
von Niesky ihre Weise? Doch wahrscheinlich von Amos Comenius. Der
lebte aber in einer Zeit, als die Jesuitenschulen hoch aufgeblüht
waren. Sollte dieser große Erzieher nicht gerne von ihnen gelernt
haben, wenn sie etwas Rechtes wollten? Vielleicht war er selbst so
erzogen.

		Aber woher hatten denn die Jesuiten ihre Weise? Doch wohl durch
Ignatius von Loyola. Und Ignatius? – Der will ja seine
Offenbarungen erhalten haben am Munsalvatsch. [bookmark: page11]Das ist aber die Gralsburg. Es
ist also wohl möglich, daß er dort einige alte Weistümer gefunden
hat. Das aber war Armanenweistum. Die gerühmte Erziehung geht also
zurück auf unsere alten Armanen.

		Es ist übrigens wahr. Ignatius hat ernstlich gesucht und auch
mancherlei gefunden. Die Hauptsache natürlich nicht. Die bleibt
Grals eigen. Aber die Bruchstücke waren immerhin mächtig genug, die
Gesellschaft Jesu so stark zu machen, daß sie unter Umständen doch
der evangelischen Kirche Herr wird. Nun ist aber die
Gewissensfrage, die ich an unsere evangelischen Glaubensgenossen
und deutschen Brüder richten möchte: Warum greifen wir nicht nach
unserem Gralserbe? Warum lassen wir zu, daß die Fremden sich davon
mästen, und wir, die Eigenen, leer ausgehen? Warum versuchen wir
mit allerlei drolligen und wertlosen Mitteln das Leben in der
evangelischen Kirche zu beleben, statt einmal bei der Weisheit der
Uralten, auf die wir den größten Anspruch haben, in die Lehre zu
gehen? – Diese Frage muß uns noch beschäftigen.

		Ja, ja, das war eine Erziehung! Wir wußten gar nicht, daß wir
erzogen wurden. Unsere Lehrer waren außer den Schulstunden unsere
besten Kameraden. Sie spielten mit uns auf unseren Spielplätzen,
sie arbeiteten mit uns in unserer Anlage Astrachan, wo wir Blumen
pflanzten und Burgen aufkarrten. Sie gingen mit uns spazieren,
badeten, rodelten, liefen Schlittschuh mit uns und sanken abends
ermüdet auf ihr Lager mitten in unserem Schlafsaal. Und niemals
litt ihr Ansehen durch diese Kameradschaftlichkeit. Sie wußten
genau, wie sie die Ehrfurcht zu erhalten hatten.

		Die Ehrfurcht litt nicht einmal, als bei Gelegenheit einer
Theateraufführung, die die Schüler veranstalteten, in Gegenwart des
Direktors, aller Lehrer und – Dienstboten, alle Schwächen und
Versehen der Lehrer, sogar ihre Sprechweise ins Licht gestellt und
nachgeahmt wurde. [bookmark: page12]

		Ich muß übrigens sagen, daß die Lehrer auch ihre Ruhezeiten
hatten. Nicht alle Freizeiten verlebten sie mit uns. Sie wurden
dann vertreten durch sogenannte Aufseher, vielleicht würde die
andere Fakultät sagen »Laienbrüder«. Das waren nicht studierte
Männer, sondern erlesene Menschen aus einfacherem Stande, die aber
ohne Gnade entfernt wurden, wenn sie nicht verstanden, der Jugend
unbegrenzte Achtung abzunötigen. Ihre Freizeit hatten sie während
unseres Unterrichts, und wenn die studierten Lehrer bei uns waren.
Aber nie, weder Tag noch Nacht, weder im Spielen noch
Spazierengehen noch Arbeiten waren wir allein. So wurde jede
aufkeimende Zwistigkeit unter Knaben im Keime erstickt, und wir
wußten nichts anderes, als in jeder Verlegenheit und jeder Freude
bei unseren älteren Kameraden Zuflucht zu suchen.

		Wenn ich heute zurückdenke, muß ich sagen, daß an die Herren
Lehrer oder wie man sie nannte, »Brüder«, keine geringen
Anforderungen gestellt wurden. Erstlich durften sie nicht
verheiratet sein, solange sie in der Anstalt wirkten, und zweitens
standen sie doch außerordentlich im Joch. Ihre Entlohnung bestand
wesentlich in freier Station, zu der eine Bezahlung kam, deren
Ziffern ich gar nicht nennen will. Ich weiß sie nicht mehr genau,
habe auch erst in späteren Jahren davon gehört, aber niemand würde
mir glauben. Freilich hatten sie ihr Studium unentgeltlich
gehabt.

		Ihre Ausbildung hatten die jungen Leute zunächst in dem Nieskyer
Pädagogium erhalten, das die höheren Gymnasialklassen enthielt und
fast ausschließlich von Gemeinkindern besucht war. Das Kollegium
sorgte natürlich dafür, daß nur sehr begabte Knaben diese Anstalt
besuchten. Das war leicht einzurichten, weil es eine Freischule
war. Sie litt also nicht an der Freiwilligenzeugniskrankheit, die
staatliche Schulen oft schwer belastet. Sie hatte also nur begabte,
lernfreudige und an sich schon ernstgerichtete Schüler. [bookmark: page13]

		Die Schüler, die später in Gnadenberg zu studierten Theologen
ausgebildet wurden, hatten als Lehrer dann die Sicherheit, daß sie
bis an ihr Lebensende versorgt waren. Es war wirklich beinahe
klösterlich. Nur wurden sie nach mehreren Dienstjahren in irgendein
Gemeinamt berufen, dann aber mußten die, die vorher in tugendhafter
Ehelosigkeit lebten, unverzüglich einen Hausstand gründen, denn
auch die Frau des Gemeindebeamten hatte ihr Amt in der Gemeine.

		Das sind wirklich armanische Ordnungen, die die mährischen
Brüder, wahrscheinlich ohne es zu ahnen, bis in die Neuzeit bewahrt
haben.

		Es mag jetzt manches anders geworden sein. Der liberale Staat
der 70er Jahre versuchte auf jede Weise die patriarchalischen
Ordnungen der Brüder zu stören und mit beamtenmäßiger
Paragraphenwütigkeit seine Ordnungen und Gesetze über
Jugenderziehung dort einzuführen, wo sie eigentlich nicht
hinpaßten. Da wird wohl ein Gebilde herausgekommen sein, das in
wesentlichen Zügen von unserem Jugendbilde abweicht, aber ich
denke, daß der alte treue Geist geblieben ist, der der Jugend von
Herzen diente, um der Jugend zu helfen.

		Die Jesuitenschulen haben stets in erster Linie der Jugend ihren
politischen Stempel aufzudrücken gesucht und gingen darin völlig
unarmanische Wege. Aber diese Brüder dienten nur der Jugend. Darum
wissen Tausende ihnen Dank, die von außerhalb in ihrem stillen
Frieden leben und werden durften. Heute sehe ich, daß sie in aller
Stille und Treue ein uraltes Armanenerbe bewahrt haben und daraus
auch Kräfte bezogen.

		Sie hatten übrigens einige köstliche Einrichtungen, die ich erst
in späten Jahren recht verstehen und schätzen lernte. Das erste
waren Schweigezeiten. Recht viele Schweigezeiten. Wer unsere
heutige hoffnungsvolle und schlechthin unerzogene Novemberjugend
beiderlei Geschlechts in der Eisenbahn toben [bookmark: page14]und lärmen hört, als ob's
außer ihnen schlechthin niemanden auf der Welt gäbe, und als müßten
alle ihre Auslassungen als vom Himmel herab posaunt sein, der sehnt
sich nach einer Jugend, die auch schweigen kann. Ich kann mir gar
kein besseres Erziehungsmittel für Jung und auch Alt denken als
Schweigen. Heute gibt's keinen stillen Gedanken mehr, keine tiefe
Entdeckung, die nicht nach orientalischer Art zeitungsmäßig
herausgelärmt werden müßte. Das ist undeutsch und von den Fremden
übernommen. Diese wissen über ihre eigenen Geheimnisse übrigens
sehr wohl zu schweigen, aber alle Deutschen werden veranlaßt, ihre
Gedanken und Pläne herauszulärmen. Nicht zum Vorteil der Eigenen,
sondern der Fremden. O wenn wir doch wieder schweigen lernten! Im
Schweigen werden Kräfte gesammelt, im Schwätzen werden sie
vergeudet.

		Unsere Brüder wußten das, jedenfalls übten sie es. Wir mußten
also schweigend aus dem Bett aufstehen, uns schweigend waschen und
ankleiden, schweigend der kurzen Morgenandacht zuhören, schweigend
frühstücken und schweigend an die Arbeit gehen. Die erste
Arbeitsstunde währte von 6½ bis 7½ Uhr. Dann ein kurzes
Glockenzeichen, und die ersten Laute entflohen dem Gehege der
jugendlichen Zähne. Aber nur für zehn Minuten. Dann schloß die
erste Unterrichtsstunde den Mund. Nur wer seine Sachen gut gelernt
hatte, konnte sich mit seinen Kenntnissen vernehmlich machen. Dann
war eine halbe Stunde große Pause, Frühstück einnehmen und sofort
spazieren gehen in Begleitung des Aufsehers natürlich. Unterwegs
durfte keiner zurückbleiben, alle mußten »vor« sein. Vor oder neben
dem Lehrer. Von 9 Uhr ab wieder Schweigen und Unterricht bis 12
Uhr. Dann schweigendes Abbrechen des Unterrichts, schweigendes
Richten zu Tisch, schweigendes Essen, wobei vorgelesen wurde,
schweigendes Aufstehen, aber vom Zimmer aus Lärm und Freude während
des [bookmark: page15]unvermeidlichen Spaziergangs oder Spiels oder
Rodelns bis 2 Uhr. Dann zwei Stunden Schweigen im Unterricht, eine
Stunde Lärm und Vesper und Spazierengehen und von fünf Uhr ab
schweigende Arbeitsstunde, um 6 Uhr schweigendes Abendbrot. Eine
halbe Stunde Unterhaltung und von sieben bis neun schweigende
Arbeit, ein kurzer Abendsegen und schweigendes Zubettegehen. So
wurden 80 lebhafte Knaben durch schlichtes Schweigen gebändigt und
wußten's gar nicht anders und fühlten sich unbeschreiblich
wohl.

		Aber wer nun das Schweigen brach? Das konnte nicht verborgen
bleiben, weil wir immer unter Aufsicht waren. Aber wir waren doch
ausschließlich deutsche Knaben. Denen kann man schon sagen: Es ist
Ehrenpunkt, Treue im Kleinen zu üben, und das hilft, wenn die
rechten Lehrer dabei sind, die älteren Freunde und Kameraden. Daher
galt Lügen und Betrügen bei uns Schülern als Schande, Feigheit und
Vertrauensbruch. Vor nichts hätte man sich so geschämt. Damit lag
ein großer Teil der Aufrechterhaltung der Ordnung mehr in den
Händen der Schüler als der Lehrer. Bekanntlich wachen am strengsten
über die Knaben die Kameraden selbst oder die älteren unter ihnen,
die Primaner.

		In ganz schweren Fällen gab's auch weiteres Schweigen zur Strafe
und zur Uebung. Es mußte von dem Betroffenen auch in allen
Freizeiten geschwiegen werden, er war vom Spielen ausgeschlossen
und mußte schweigend längs des Spielplatzes pendeln, und es war
erst recht Ehrenpunkt, solches Schweigen und solchen Bann zu
halten.

		Nein es ging sehr gut. Glücklich die Jugend, die ehrlich
schweigen gelernt hat! Welcher gute Grund für das ganze Leben wird
da gelegt! O daß wir Deutschen schweigen lernten! Unsere Kraft käme
sofort wieder. Schweigen öffnet uns den Zugang zu unserem
Armanenerbe, das nur uns gehört, zu dem die Niederrassler
schlechthin keinen Zutritt haben. Aber [bookmark: page16]uns nur im Schweigen. Die herrnhutische
Erziehungsweisheit war wirklich armanisches Erbteil aus
Urzeiten.

		Sie hatten übrigens noch eine drollige, aber nicht minder weise
Einrichtung, die wahrscheinlich jetzt auch gefallen ist bei dem
Eindringen des liberalen Geschwätzes von oben. Das war die »stille
Freizeit«. Sie fand an Sonn- und Feiertagen statt, wenn nicht in
die Kirche oder spazieren gegangen wurde. Jeder Schüler saß dann
auf seinem Arbeitsplatz und durfte irgend etwas tun als Briefe
schreiben, ein stilles Spiel spielen, Buch lesen u. dgl. Man durfte
allenfalls auch Schach spielen, aber nie »Schach dem König oder der
Königin« sagen. Das kann ebensogut durch Fingerzeige geschehen, die
in richtigen Schweigezeiten auch unstatthaft waren.

		So standen auch die Feiertage unter dem Zeichen der
Selbstbeherrschung, und wer gelernt hat, sich zu beherrschen, dem
ist's nicht drückend. Wie gut ist solche Schweigeübung für die
Nerven aufgeregter Kinder!

		Wer übrigens glaubt, daß wir klösterlich erzogen wurden, würde
schwer irren. In den Freizeiten herrschte der fröhlichste und
unbefangenste Ton. Dann gab's auch Sommer- und Winterspaziergänge.
Jedem Bub wurden ein Paar undurchlässige Wasserstiefeln angezogen,
mit denen er nach Bubenart durch dick und dünn laufen und jeden
Graben ausmessen durfte. Die Stiefeln mußten uns vor Erkältung
schützen. O ihr herrlichen, undurchlässigen Nieskyer
Wasserstiefeln, wer kann euch vergessen! Sie waren der Anstalt
eigen. Wenn ein Knabe auf elterlichen Wunsch neue erhielt, blieben
sie meistens zurück und vererbten sich auf andere. Ich lernte vor
einigen Jahren auf einem Nieskyer Abend in Berlin einen höheren
Gerichtsbeamten kennen, der für den Abend mein Nachbar war. Wir
saßen dort stets nach dem Schulalter.

		Wissen sie auch, sagte ich, daß zwischen uns sehr intime
Beziehungen walten? [bookmark: page17]

		Verwundert sah er mich an, denn wir sahen uns zum ersten Male.
Ja, fuhr ich fort, Sie wissen es wohl nicht, aber ich weiß es. Es
sind rund 50 Jahre her, da habe ich in Ihren Stiefeln gestanden.
Ich hatte sie geerbt durch Anstalts Willen, und sie trugen noch
Ihren Namen innen in schwarzer Schrift auf gelbem Leder. Der Name
ist mir unvergeßlich geblieben. Ich freue mich heute endlich,
meinen »vortragenden« Herrn Rat kennen zu lernen.

		»Diese Beziehungen allerdings waren mir neu. Daraufhin dürfen
wir schon eine Flasche Rotwein leeren«, entgegnete er.

		Es gab aber auch sonst viel Vergnügungen. Man hat heute die
Entdeckung gemacht, daß allerlei harmloser Sport für die Jugend gut
sei. Wir hatten schon seit hundert Jahren eine Rodelbahn, wie sie
heute noch wenig Schulen zur Verfügung steht. Das war draußen am
Wartturm unsere gute alte »Rutschbahn«, die mindestens einen
Kilometer maß und in kalten Zeiten wöchentlich zweimal mit Eis
überzogen wurde. Was neuen »Reform«bestrebungen als letzte Weisheit
gilt, darin war unsere Schule Vorbesitzerin und wohl vielfach auch
Vorbild.

		In Niesky wurde schon geturnt zu einer Zeit, als das Turnen noch
für staatsgefährlich angesehen wurde. Unser ältester Turnlehrer,
Br. Bourquin, kam noch als hochbetagter Greis auf unsere Nieskyer
Abende in Berlin und hat bis über neunzig Jahre hinaus seine
Jugendfrische bewahrt. Er ruht jetzt in Frieden, er wird uns aber
unvergeßlich sein.

		War im Winter die Rutschbahn im Betrieb, so gab's im Herbst,
wenn die Wiesen frei waren, köstliche Fußballspiele, auch zu einer
Zeit, in der man dieses Spiel in Deutschland kaum kannte. Außerdem
hatten wir große Spielplätze, auf denen Ballspiele und das
unvergeßliche Barrespiel oder Barlaufen getrieben wurden. [bookmark: page18]

		Als wir uns als alte Herren zum 150jährigen Jubelfest der
Anstalt einfanden, ging uns an den Spielen der Jugend das Herz auf.
Wer noch konnte, fing mit der Jugend wieder an zu laufen. Wir
spielten sogar einen regelrechten Barlauf. Niemand hatte seine
Regeln vergessen. Jemand schlug vor: Jung gegen Alt. Jubelnd
stimmten alle ein, und siehe, wir Alten gewannen es. Ich muß
freilich dazusetzen, daß zu den »Alten« auch sämtliche Studenten
gehörten. Sie waren vom Standpunkte der Schule »alt«. Damals lernte
ich Hermann Anders Krüger kennen, der irgendwo akademischer Lehrer
war. Er wurde des öfteren gefangen genommen. Aber trotzdem gewannen
wir Alten es.

		Unsere Erzieher sahen auch für sehr wichtig weite Spaziergänge
an. Wir machten also im Sommer und Herbst Spaziergänge und lernten
so Nieskys ganze Umgebung auf das genaueste kennen. Eine
träumerische Heidelandschaft mit Sümpfen, Bächen und
unbeschreiblichen Wäldern. Ich habe viel schöne Natur im Leben
gesehen, habe finnische und livländische Wälder durchstreift, kenne
Tirol, die Krim, ein Stück Kaukasus und manche andere Länder, aber
nie werde ich die anspruchslose Waldgegend vergessen, die sich dort
tief unserem jugendlichen Gemüte einprägte, wo wir unsere
kindlichen Märchen erlebten und mit unvergeßlichen Kameraden
Freundschaft fürs Leben schlossen.

		Wer vergäße auch die Tagesausflüge auf die Königsteiner Berge
oder nach Jänkendorf und Ullersdorf, nach Spree, nach der Moholzer
Sahara und zu allen Geheimnissen der Heidelandschaft.

		Es gab auch ein Kinderfest nur für uns. Da waren wir Mittelpunkt
eines schlichten Gottesdienstes, durften den ganzen Tag sprechen
und – einmal im Jahre! – eine Stunde ganz allein spazieren gehen,
freilich nur in einem sehr eng begrenzten Gebiet. Aber welche
Gelegenheit, sich [bookmark: page19]mit einem lieben Freunde zu gemeinsamem Gang zu
verabreden!

		Nein, es war schön, unbeschreiblich schön, bubenmäßig schön. Ich
glaube, es ist eine Eigentümlichkeit der Brüdergemeine, in frischer
Art den Ernst mit urwüchsiger Heiterkeit zu verbinden. Die Wahrheit
hat zwei Seiten, den schweren Ernst und das frohe Lachen. Nur wer
beides hat, hat sie erfaßt. Davon hat der übliche Pietismus keine
Ahnung. Er kennt öffentlich nur den blutigen Ernst und verweist das
Lachen in die Heimlichkeit. Darum ist er leicht heuchlerisch.

		Die Brüdergemeine hat diese Art schon vor mehr als einem
Jahrhundert als Kinderkrankheit durchgemacht. Sie nennt diesen Teil
ihrer Vergangenheit die Sichtungszeit, eine Krankheitszeit, die mit
allen Fieberschauern, die Kinderkrankheiten zu haben pflegen,
verlief. Je kräftiger das Kind, desto schwerer ist der
Fieberanfall. Darum ist die Brüdergemeine heute ganz getrost in
allgemein menschliche Bahnen eingelenkt und für alle echt
menschliche Freiheit offen, und ist doch sie selbst geblieben.

		Uebrigens lag das eigentliche Geheimnis unserer Erziehung doch
tiefer als die äußere Form unseres Daseins. Das war die besondere
Sorgfalt und Freundschaft, die jedem einzelnen ohne Unterschied
gewidmet wurde. Der Lehrer ist der nächste Freund des Schülers. Wer
nicht Freund sein kann, der kann auch nicht erziehen. Diese
Wahrheit hat unser Schulleben regiert. Das war das tiefste
Geheimnis darin. Es gab also keine Lieblinge und keine Verfehmten.
Die Bosheit wurde bestraft ohne Gnade und Unterschied, aber eine
anerkannte Tugend und Liebenswürdigkeit gab's nicht. Es war
gleichsam die stillschweigende Voraussetzung, daß jeder recht war;
war er's einmal nicht, so wurde er zurecht gebracht und zwar
zunächst mit rücksichtsloser Strenge und den empfindlichen Strafen,
die die Lebensgemeinschaft [bookmark: page20]kannte. Selbstverständlich gab's keine Prügel
und Ohrfeigen.

		Die gewöhnlichen Bannstrafen halfen in der Regel. Aber natürlich
gibt's Buben, die darauf gerade nicht ansprechen. Wie bekommt eine
Anstalt diese Art ihrer Schüler in die Hand? Selten sind's
wohlerzogene Kinder. Sehr häufig treten Knaben auf, die man daheim
nicht mehr bändigen konnte, und denen die Schule schon zeigen
sollte, was eine Harke ist. Diese fügen sich allenfalls in die
allgemeine Schweigeordnung, aber Schweigestrafen machen auf sie
sehr geringen Eindruck. Da bocken sie auf. Es wäre nicht
bubenmäßig, wenn sie's nicht täten.

		Aber gerade auf diese stürmischen Ausbrüche war die ererbte
Weisheit unserer Erzieher besonders eingerichtet. Dem wilden Toben,
das wider die Stränge aufbegehrte, setzten sie eine überlegene,
geradezu väterliche Milde und Freundlichkeit entgegen und wußten in
Gesprächen unter vier Augen den kleinen Löwen so zu packen, daß man
sagen konnte: Die Träne quillt, die Erde hat mich wieder.

		Zur Erziehung gehört eine Ueberlegenheit schlechthin, eine
innere Macht, die jedem Aufbegehren ohne besondere Anstrengung in
selbstverständlicher Kraftentfaltung gewachsen ist. Das war bei
unsern Lehrern geradezu zweite Natur geworden. Sie kannten es nicht
anders. Darum hatten sie auch nie nötig, über unsere Mängel außer
sich zu geraten. Sie hatten den Ueberblick des Künstlers über das
Kunstwerk.

		Ich erinnere mich, daß einmal ein Aufseher da war, der
gelegentlich Wutanfälle bekam. Natürlich am meisten über mich. Ich
glaube, daß ich ein sehr schwerer Schüler war. Aber der Mann
verschwand so plötzlich, wie er gekommen.

		Wer nun einmal richtig angefaßt war, bei dem wußte jedenfalls
der Erzieher in jedem Falle, wie der Jüngling auch ferner zu
behandeln war. Das Gespräch unter vier Augen [bookmark: page21]war eine vorgeschriebene
Einrichtung der Anstalt. Alle Klassenlehrer, sogar viele Aufseher
übten es, aber der älteste Lehrer der Anstalt, der erste nach dem
Direktor, hatte in erster Linie das Amt des »Pflegers«, die
Aufgabe, mehrere Male im Jahre jedem Schüler ein kurzes Gespräch in
seinem Zimmer zu gewähren. In den uralten armanischen Einrichtungen
nannte man den, der diese Würde des Aeltesten hatte, den Parlier,
den Sprecher, woraus heute unverstanden das Wort Polier geworden
ist, was bei Maurern und Zimmerleuten den selbständigen Vorarbeiter
bezeichnet.

		Natürlich hatten unsere Sprecher ein geradezu wunderbares Talent
entwickelt, in den jugendlichen Seelen wie in einem aufgeschlagenen
Buche zu lesen. Mein Pfleger – ich darf wohl seinen Namen nennen –
hieß Br. Goerlitz. Ihm fühlte man ab, daß er nicht nur eine schwere
Kunst im Namen der Anstalt ausübte. Davon merkte man überhaupt
nichts. Aber man empfand, daß er persönlich an dem Wohle des Knaben
beteiligt war. Zwischen den Menschen spielt im Grunde der
Altersunterschied keine große Rolle. Sie sind alle an sich fertige
Geister, die letztgeborenen nur noch nicht eingewöhnt in die
Verhältnisse des Planeten. Aber ein älterer Mensch kann recht wohl
der Freund des jüngeren sein und wird auch von ihm her viel
empfangen können, denn ohne Gegenseitigkeit ist ein Verkehr
überhaupt unmöglich. Das ist gerade das Schöne an Liebe und
Freundschaft, daß ihre eigentlichen Werte und Gaben beiden Seiten
unbewußt bleiben. Was man sich bewußt gibt, ist nicht das
Eigentliche, sondern das Nebensächliche.

		Unser allverehrter Br. Goerlitz war ein Meister der
uneigennützigen Freundschaft. Ich glaube, daß diese Gabe in den
Kreisen der Brüder oft vorkommt, weil sie mit besonderer
Aufmerksamkeit gepflegt wird. Aber ich habe nur diesen Pfleger
näher kennen gelernt. Er kannte jeden der 80 Schüler [bookmark: page22]bis in die letzten
Falten seines Gemüts, kannte seine knabenhaften Freundschaften,
seine tiefsten Gedanken über seine Lehrer und Aufseher, seine
wissenschaftliche Befähigung und Auswirkung, meist wohl auch den
häuslichen Boden, dem er entsprossen war. Er hatte auch das gute
Gedächtnis für alle diese Innerlichkeiten. Da hatte er das ganze
Getriebe der Schule von seinem Schreibtisch oder vielmehr Sofa aus
in allen Fäden in der Hand. Er nötigte natürlich jeden freiwilligen
oder unfreiwilligen Besucher in den Ehrenplatz auf dem Sofa, dem
einzigen, das uns die Anstalt überhaupt bot.

		Das Merkwürdige war, daß diese Freundschaft eine
Lebensfreundschaft war. Mein ganzes Leben hindurch hat sie mich auf
allen Wegen begleitet. Es war nur in seltenen Ausnahmen ein
Briefwechsel, aber etwa eine freundliche Karte zum Geburtstag oder
eine Einladung, an einem Nieskyer Abend da und da teilzunehmen. Von
diesem Zusammenstehen mit der Jugend hatte er auch bis ins hohe
Alter hinein eine Jugendfrische erhalten, die einzig war. Ich
geleitete ihn einmal in Berlin über eine Straße und bot ihm den
Arm, weil ich seine Verlegenheit vor dem Verkehr merkte. Ja, der
Körper bebte wohl vor dem ungewohnten Treiben, aber der Geist
umschloß innig seine Jugend. So blieb er bis in die letzten Tage
seines Lebens unser ewiger Jüngling.

		Als ich meinen Aeltesten in die Anstalt brachte, war er noch
Direktor und widmete dem Sohne dieselbe Teilnahme wie dem Vater.
Aber auch den ungezählten andern. Aus einer Schule gehen doch trotz
aller Erziehung auch recht zweifelhafte Gestalten ins Leben. Br.
Goerlitz kannte sie alle und hatte für jeden nur die innigste
Teilnahme. Er wußte von jedem nur das Gute und übersah das
Minderwertige. Freilich konnte man ihn nie dazu bekommen, irgendwie
Partei zu ergreifen. Er hörte jeden ruhig und schweigend an, aber
[bookmark: page23]Partei
hätte er wohl für keinen ergriffen. Ich weiß nicht, ob alles, was
ich im Leben geschrieben, immer dem Geiste der Brüder lieb und
angenehm war, Br. Goerlitz hatte nur Liebe und Güte für mich.
Fremdartiges berührte ihn nicht.

		Einmal kam ich nach langen Jahren vom Ausland her auf einen
Nieskyer Abend, der von Br. Goerlitz immer Anfang Februar in Berlin
abgehalten wurde. Es wurden nur wenige festgelegte Reden gehalten.
Trotzdem ergriff ich das Wort und sagte, ich müsse doch den
Kameraden eine Geschichte von der Anstalt erzählen. Ein mir
befreundeter evangelischer Militärgeistlicher sei einmal im
Kaukasus abends in ein Zelt getreten, um Unterkunft zu erbitten. Da
habe er zwei russische Offiziere angetroffen, die in einer
deutschen Bibel lasen. Nicht wenig verwundert fragte der Pastor,
wie sie dazu kämen. Da antworteten sie, das hätten sie sich zur
Gewohnheit gemacht, sie seien Nieskyer Schüler. Als kurz darauf ein
reicher Mann den Pastor fragte, ob er ihm nicht eine gute Anstalt
in Deutschland für einen Schüler empfehlen könne, sagte dieser:
Niesky. Dort sei auch der Schüler untergebracht worden.

		Als ich geendet, stand unser ewiger Jüngling auf und sagte: Du
hast nicht ganz recht erzählt. Von den beiden Offizieren kann nur
einer Nieskyer Schüler gewesen sein. Ich kannte ihn gut. Er hieß
... und nun nannte er seinen Namen. Den Knaben wollte ein reicher
Kolonist zum Missionar ausbilden lassen. Er hat sein Ziel nicht
erreicht. Aber der Gönner willigte ein, daß wir ihn ein Handwerk
lernen ließen. Er ist gegenwärtig in Rußland.

		So kannte er uns alle und war für viele ein wandelndes Gewissen
lebenslang. Das waren die geheimen Fäden der Erziehung, die
ungesehen und unbeachtet das Ganze durchzogen und erst das Muster
hervorbrachten. Armanische Weisheit, die die Jahrtausende
überdauert hat. Daß aber ein Gemeinwesen [bookmark: page24]Schulen unterhält, in denen
bei Ausbildung der Lehrer der Hauptnachdruck auf ihre erzieherische
Fähigkeit gelegt wird, das ist höchst beachtenswert, verdiente auch
Förderung, denn es ist staatserhaltend. Wenn gelegentlich
staatliche Schulräte mit beamtenmäßiger Wichtigkeit von unmöglichen
Zuständen in Niesky schnarrten, so würde ihnen vielleicht zu raten
gewesen sein, Anordnungen zu treffen, daß Schulen sich überhaupt
mehr um die Schüler kümmern sollten und die Lehrer nicht nur Examen
reiten könnten, sondern auch als Erzieher ausgebildet würden. Die
Schulen würden in diesem Falle nicht solche Unmassen von
Novemberlingen gezüchtet haben, wie wir's erlebten und noch
erleben. Nicht zum Nutzen für Volk und Staat.

		Aber werden Beamte, die nur das paragraphierte Schema kennen und
von der Jugend keine Ahnung haben, jemals fähig sein, solche
Gedanken zu kapieren? Schade, wenn man sich gefallen lassen muß,
daß sie in solchem Schulglück im Winkel verständnislos
herumtrampeln.

		Es ist ganz natürlich, daß ein solches armanisches
Erziehungswesen auch stark mißbraucht werden kann. Das kann ein
Aushorche- und Spitzelwesen allerübelster Art werden, in dem kein
Schüler, aber auch kein Lehrer nur einen Augenblick vor dem
Verräter sicher ist. Das wird wohl die jesuitische Abart der
armanischen Erziehung sein, die den Schülern zwar nicht zum
Bewußtsein kommt, sie aber doch innerlich an geheime Zwecke und
parteiliche Einstellung kettet. Je höher ein Weistum ist, desto
schlimmer sein Mißbrauch, wenn unsaubere Hände es zu fassen
kriegen.

		Das armanische Wesen ruht auf dem großen Armanengeheimnis, das
kein Ungeweihter überkommen kann und darf. Das muß mit ganz reinen
Händen und Herzen verwaltet werden, sonst schädigt es das ganze
Volk und auch alle, die sich als Unberufene hineingedrängt haben.
[bookmark: page25]Auch
darüber wird die Weltgeschichte richten. Die Skuld ist
unerbittlich.

		Ich will übrigens gern zugeben, daß nicht für jeden Knaben die
brüderische Erziehung, wie sie damals war, geeignet ist. Es gibt
weichliche Muttersöhnchen und angehende Hasenherzen, denen lieber
der Wind hart um die Nase wehen sollte, daß sie Männer werden. Es
gibt hartnäckige Schweiger und Verbissene, denen Schweigekuren nur
nachteilig wären. Aber uns hat's gut getan, die gebändigt und
wirklich erzogen werden mußten.

		Auch das könnte ich mir vorstellen, daß unser verehrter Br.
Goerlitz, der Alleswisser, gelegentlich seinen Lehrern recht
unbequem werden konnte, wenn er sie in seiner außerordentlich
verbindlichen Art auf allerlei Verbesserungsbedürftiges aufmerksam
machte. Er kannte jeden fast zu genau. Aber gerade das wurde
gemildert durch eine wahrhaft priesterliche Haltung, die einen
jeden vor Gott auf dem Herzen trug, der immer in seinen
Pflichtenkreis eintrat.

		Zur Vervollständigung des Bildes von Niesky muß übrigens gesagt
werden, daß alle Erziehungsweisheit bewußt aus dem Glauben an Jesus
Christus floß. Es wurde niemand religiös bearbeitet, aber man
fühlte dem ganzen Geiste der Schule ab, daß alle Gedankengänge
letzthin zusammenliefen im Christus. Es ist ja bekannt, daß einer
unserer berühmtesten Schüler der alte Schleiermacher war, der an
der Wende des Rationalismus steht. Er ist wohl kaum in seiner
Theologie und Wirksamkeit brüderische Wege gegangen, aber der
Mittelpunkt seines Denkens und Lehrens war doch Jesus Christus, und
das sind wohl Knabeneindrücke gewesen. Für mich ist das auch
durchaus bestimmend gewesen. Ich habe doch alles angesehen, was es
ungefähr auf religiösem Gebiete gibt und bin mit allem
Religionswesen innerlich zerfallen, aber nicht einen Augenblick bin
ich irre geworden an der einzigartigen [bookmark: page26]Bedeutung des Christus, der Evangelien
sowohl wie des Paulus. Das Bild hat sich durch manches Erleben
vertieft und ist noch lebendiger geworden, aber in die Seele
gezeichnet hat es Br. Goerlitz und die um ihn.

		Auch Jesus stand und steht allen Religionsgebilden fern. Darum
haben ihn ja die Religionsleute ermordet. Aber er trug und trägt
sie noch alle in unendlicher Geduld. Das können und wollen wir
auch. Und er hat zu jedem von ihnen einen Weg, wenn er auch im
dicksten Fanatismus gebunden wäre, und wird endlich auch diese
Fesseln lösen und die Gebundenen frei machen.

		Wenn man zurückdenkt an das stille alte Niesky mit seinem
Platze, in den sechs Straßen einmünden, darunter eine, die
via sacra, die wir nie betreten
durften, weil die Mädchenanstalt darauf war, an die Einsamkeit
seiner Anlagen, Astrachan, Monpläsir, Heinrichsruhe, an den
Raschkenteich, die geheimnisvolle Kutelbara im stillen Heidewald,
die lieblichen Schöpswiesen und vieles auf der Flur, wo wir als
Knaben spielten: welche tiefgreifenden inneren Erlebnisse und
Ereignisse liegen in diesem schlichten Rahmen!

		Das sind die eigentlichen Erlebnisse im Leben. Um sie zu machen,
braucht man nicht im Strudel des hastenden Jagens zu sein, sondern
die besuchen uns an den stillen Wassern der Einfachheit und formen
wie liebe Freunde unser Werden. Unser äußeres Geschick mögen die
Wirbel bestimmen. Es verrauscht wie sie, aber unser inneres Erleben
bleibt, und das wird in der Stille.

		Solange man Kind ist, hat man keinen Maßstab für
Größenverhältnisse. Alles erscheint groß, weil man die Grenzen
nicht sieht, sondern unter dem Einfluß des Nächstliegenden steht.
Vielleicht mißt man auch alles an seiner eigenen Größe, und die ist
ja gering. Jedenfalls erlebt jeder, der als Erwachsener dahin
zurückkehrt, wo er als Kind gelebt hat, eine kleinere oder größere
Enttäuschung: Wie klein ist doch in [bookmark: page27]Wirklichkeit alles, was so riesengroß
im Gedächtnis haftet! So ist's mir auch später mit allem
Brüderischen ergangen, als ich nach vielen Jahren wieder Fühlung
gewann. Wie klein ist Niesky, wo wir so Großes erlebten! Wie eng
ist auch vielfach das Denken und Leben jener Kreise! Ich könnte
heute schwerlich drin leben, dürfte auch kaum willkommen sein. Aber
ehrwürdig und eine liebe Erinnerung in herzlicher Dankbarkeit
werden mir diese Stätten immer sein.

		In mein Nieskyer Dasein fiel das große Erlebnis unseres Volkes,
der Krieg von 1870. Da erlebten wir zum ersten Male das deutsche
Vaterland, das uns ewig teuer sein wird, auch wenn es heute arg
zertreten ist. Damals lernten wir Knaben jauchzen über den
deutschen Aufstieg. Sedan, Straßburg, Metz, Paris – welche
Jubeltage, die unvergessen sein werden, die den Grund gelegt haben
zu dem unerschütterlichen Glauben an unser Volk und seine Zukunft.
Auch darin haben unsere Lehrer uns unterstützt und geholfen. Der
Glaube an den Christus verträgt sich so gut mit dem Armanismus. Was
die Urväter in ihrer Weisheit ersehnt, ist im Christus erfüllt.
Echtes Deutschsein ist auch echtes Christsein. Natürlich der
großsprecherische Hurrapatriotismus mußte von uns abfallen. Es ist
übrigens eigentümlich, daß der vielgescholtene Lärmpatriotismus gar
nicht so sehr deutscher Brauch war. Am meisten verbreitet war diese
Seuche in Berlin. Das ist aber nicht gerade eine besonders deutsche
Stadt. Das große Wort führten dort immer Fremdstämmige. Dieselben
Menschen waren dann auch stets am meisten sittlich entrüstet über
den Lärm, als sie seiner nicht mehr bedurften. Sittliche Entrüstung
ist immer das Zeichen einer unrichtigen Einstellung.

		Aber auch das schwarz-rot-goldene Gebrüll von Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit wird von uns abfallen müssen, um so
mehr, als Brüderlichkeit gerade nicht Gleichheit, sondern denkbar
größte Ungleichheit ist. Wir sahen's schon an [bookmark: page28]Br. Goerlitz und den Seinen.
Aber aufwachen wird der echte, stille Sinn deutscher Tüchtigkeit,
und dem wird der Christus begegnen. Denn er ist seiner Art.

		Für ein Stück der Hilfe, die unsere Erzieher unserem erwachenden
Vaterlandsgefühl leisteten, bin ich ihnen lebenslang dankbar
gewesen und gewiß viele andere auch. Das war das Nieskyer Regiment.
Es gehörten dazu alle Knaben und zwei Lehrer, die die Generäle
waren. Eigentlich bestand das Regiment nur aus zwei Kompagnien, die
verschiedenfarbige Abzeichen trugen, aber nur während des Dienstes.
Neu Eingetretene wurden als Rekruten von Unteroffizieren des
Regiments einexerziert, jeden Sonnabend während der etwas
verlängerten Frühstückspause trat das Regiment an, und dann begann
ein strammes Exerzieren. Ein älterer Schüler war Major, es gab
Leutnants und Unteroffiziere, die im Dienste durchaus die Würde der
Vorgesetzten wahrten. Zwei Hornisten und zwei Tambure begleiteten
die Marschübungen, das Regiment hatte auch eine Fahne, die keine
uninteressante Geschichte hatte. Einmal im Jahre gab's eine große
Parade, die die Generäle abnahmen, einige Male war auch Manöver,
bei dem etwa Niesky verteidigt und erstürmt wurde. Die Sache wurde
sehr ernst betrieben. Es gab Holzgewehre, an denen Griffe geübt
werden konnten, im Manöver wurde Schießen markiert, und wer drei
Jahre im Regiment gedient hatte, durfte während des Dienstes ein
Dienstkreuz mit III tragen. Es gab auch eines mit IV. Ich habe es
nie so weit gebracht, weil ich schon nach zwei Jahren austreten
mußte. Als ich später Soldat wurde, war mir der ganze
Infanteriedienst vollkommen geläufig als Jugenderinnerung. Unsere
Generäle waren eben gediente Infanteristen gewesen. Anscheinend
war's ja Spielerei, aber sie wurde militärisch ernst betrieben und
weckte den Sinn für Heer und Vaterland.

		Ich erinnere mich, daß man vor etwa 30 Jahren in Rußland [bookmark: page29]und vorher
schon in Frankreich auf den Gedanken kam, für die Jugend müsse es
nützlich sein, militärische Uebungen zu machen und einfache
Formationen kennen zu lernen. Dann wurde in beiden Ländern drauf
los exerziert. Abgedankte Unteroffiziere standen als Lehrmeister
hoch im Kurs. Für die vielen Schulen, die plötzlich exerzieren
sollten, konnte man nicht genug schaffen. Der Feuereifer des
Anfangs erkaltete bald.

		Wir hatten in Niesky schon vor 50 Jahren eine gedruckte
Regimentsgeschichte. Aus unserem Regiment sind tüchtige, deutsche
Generäle, sogar Höchstkommandierende hervorgegangen. Vor dem alten
Kaiser Wilhelm hat das Regiment einmal in Paradeaufstellung
gestanden.

		Auch am 150jährigen Jubelfest der Anstalt hatte das Regiment
Parade und eine sehr anmutige Felddienstübung, die beide sehr
gelungen waren. Die anwesenden Offiziere, alte Nieskyer
Regimentskameraden, hatten sämtlich die Paradeuniformen ihrer
Regimenter angelegt. Der Rangälteste nahm die Parade des
Knabenregiments ab, und der Vorbeimarsch mußte jedes militärisch
geschulte Auge entzücken.

		Dann hieß es plötzlich: Die Alten vor! und wirklich wurden wir
Alten in Reih und Glied gestellt, dem »Dienstalter« nach. Ein alter
Fähnrich des Regiments ergriff seine Fahne, die alten Trommler
übernahmen von den Knaben ihr altes Gespiel, die Offiziere in
Uniform kommandierten die alte Garde, und in Kompagniefront
rumpelte die alte Gesellschaft vorüber. Mein Vordermann, ein
Altersgenosse, den nun auch schon der kühle Rasen deckt, war
Offizier außer Dienst. Sein Sohn, ein junger Leutnant, kommandierte
den Zug.

		»Hand aufs Herz, Herr Hauptmann«, fragte ich später den
kommandierenden Offizier, »wie sind wir im ersten Zuge [bookmark: page30]eigentlich
vorbeigekommen?« »O«, sagte er, »gar nicht so schlecht.« Dieses Lob
muß uns entlasten.

		Natürlich hat der Novembermob auch unser Regiment
niedergebrüllt, die Waffenkammern sind verschlossen, die
Regimentsfahne verwahrt. Aber so deutlich mir ist, daß Deutschland
wieder einmal ein richtiges Heer bekommt, so gewiß hoffe ich auch,
daß das alte liebe Nieskyer Regiment wieder einmal antritt und
seiner Fahne und seinen wackeren Generälen folgt.

		Nein, wir lassen uns das deutsche Bewußtsein von keinem
Jämmerling und keinem Fremdling und keinem Rassenmischling rauben.
Wir haben freilich gesehen, daß undeutsches Wesen über die große
Schöpfung der Hohenzollern wie Fliegengeschmeiß herfiel und mit
seinem eklen Gewürm schließlich die ganze Herrlichkeit untergrub
und ebenso die Leitenden wie das törichte Volk betörte. Aber wir
glauben auch, daß das deutsche Blut in den Verführten sich regen
und um so größere Tüchtigkeit erzeugen, aber auch alles fremde und
undeutsche Wesen von Grund aus ablehnen wird. Hat unser Volk
ungezählte Jahrtausende überdauert, so wird es auch dieses
Jahrtausend des fremden Ueberfalls überwinden.

		Sal und Sig! [bookmark: page31]

		Bautzen

		Meine Nieskyer Zeit hat nicht sehr lang gedauert. Etwa zwei
Jahre. Man darf »lange« nicht nach der Uhr und »groß« nicht mit dem
Metermaß messen. Alles wirklich Bedeutungsvolle hängt ohnehin nur
in Augenblicken. Die Jahre verarbeiten, was die Augenblicke
erzeugen.

		Meine gute Mutter hatte in der Zeit wieder geheiratet und wurde
nun zum zweiten Male für andere Kinder Mutter. Von meinem Vater
hatte sie 5, von meinem Pflegevater 8 Kinder übernommen, wurde also
außer mir 13 Kindern Mutter. Trotzdem fühlte ich mich nie
beeinträchtigt.

		Die neue Heimat war das Pfarrhaus in Lausa, das aus den
Jugenderinnerungen eines alten Mannes in weiten Kreisen bekannt
ist, und mein Pflegevater war der unmittelbare Nachfolger Rollers.
Es war noch alles so, wie es Roller verlassen, das Loch in der
Decke, durch das er seine Befehle an Caritas hinunterrief, der
lange schmale Tisch, den ich nie gut vertragen konnte, weil er
wackelte, die ungeheure Haselnußhecke um den geräumigen
Pfarrgarten, die Insel im Teich und alles, alles. Ich glaube, es
ist wesentlich noch heute so.

		Die Eltern fanden für richtiger, daß ich in das Gymnasium von
Bautzen übersiedelte, wo schon ein älterer Pflegebruder lernte.
Bautzen war näher und billiger.

		Bautzen, wahrscheinlich nennen sie es heute wieder Budissin,
[bookmark: page32]ist eine
unbeschreiblich schöne Stadt, voll offenbarer und ganz heimlicher
Schönheiten. Es ist die Hauptstadt der wendischen Türkei und
sollte, glaube ich, nach dem Weltkriege Hauptstadt einer wendischen
Republik werden. Na ja. Uns wundert ja so leicht nichts mehr.

		Aber Bautzens Schönheiten zu sehen, waren wir Jungens viel zu
unreif. Wenn wir in unsern blauen Mützen durch die Straßen gingen,
riefen uns die Gassenjungen nach: Gumminasen. Darob kam es zu
mancherlei Faustkampf.

		Für mich war die Uebersiedelung nach Bautzen auf das dortige
Gymnasium wie das Verpflanzen aus dem warmen Treibhause in eine
rauhe Gartenwildnis, und zum ersten und wohl auch letzten Male im
Leben überkam mich ein unbeschreibliches Heimweh. Ein Heimweh nach
Niesky. Die Seele fror mir auf dem Gymnasium als solchem.

		Schon daß jeder Lehrer »Herr Doktor« angeredet wurde, und man
sich gegenseitig so unbeschreiblich fern fühlte, war so anders als
bei den Nieskyer Brüdern. Eine Würde, eine Höhe entfernte die
Vertraulichkeit. Und gerade gegen dieses Wesen, was übrigens ganz
natürlich ist, bockte die bubenhafte Unart, die ihre schönsten
Flegeljahre in Bautzen verlebte, fortwährend auf. In Niesky war es
Ehrenpunkt, daß jeder seine Arbeiten selbst machte und Abschreiben,
Vorsagen und dgl. Unregelmäßigkeiten streng vermied. Wir waren im
Gewissen gebunden. Aber auf dem Gymnasium fragte niemand nach
unserem Gewissen, wenigstens merkten wir's nicht, und da bildete
sich bald der Sport aus, daß die Hauptsache war: sich nicht
erwischen lassen.

		Die Schule hielt uns sehr streng und bewachte uns mit
Argusaugen. Aber gerade das reizte zum Aufbegehren. Ich glaube, ich
war ein unbeschreiblich widerwärtiger Schüler. Nicht in
wissenschaftlichen Leistungen. Was wir in Niesky gelernt hatten,
das saß und war ein guter Grund, auf dem [bookmark: page33]weitergebaut werden konnte.
Aber im Betragen! Mir war von jeher jede zur Schau getragene Würde
eine unbeschreibliche Lächerlichkeit, und eine Autorität, die sich
als solche gab, unerträglich.

		Wir haben unglaubliche Streiche gemacht aus purem Uebermut, nur
um sie zu machen und der Schulzucht Ueberlegenheit zu zeigen.
Während meiner Jahre begingen wir einmal das 25jährige Jubelfest
einer streng verbotenen geheimen Schulverbindung. Wir hatten Akten
und Bierzeitungen aus all den Jahren, hatten Schläger und schlugen
Mensuren, allerdings nicht auf den Kopf, sondern nur auf den Arm.
Es gab für die Füxe regelmäßige Fechtstunden, Kneipabende,
Kommerse, und das alles, ohne daß die wirklich sehr aufmerksame
Lehrerschaft auf die Spur kam. Sie wußten nur, daß es zwei
Verbindungen gab, deren Mitglieder einander nicht grüßten und nicht
zusammen sprachen. Hinter ihr Tun und Treiben kamen sie nicht.
Wenigstens zu meiner Zeit nicht.

		Sehr viel zu dem Unfug trug allerdings bei, daß wir sehr viele
recht bejahrte und erwachsene Schüler hatten, die an sich mehr
Freiheit beanspruchten. Das Schulalter ist ja jetzt wesentlich
herabgesetzt gegen damals. Aber das Ganze bezeugte, daß Schüler und
Lehrer einander zu ferne standen, um sich zu verstehen.

		Vor wenig Jahren hielt einmal die Schulleitung eine Umfrage bei
ihr zugänglichen alten Schülern. Sie bat uns, von uns als alten
Herren aus das Unwesen nicht zu unterstützen. Das haben wir
natürlich nie getan. Sie fragte auch an, was sie dagegen tun könne.
Ich riet, man solle seitens der Lehrer die Schüler zu interessanten
geselligen Vereinigungen einladen und ihnen persönliche Teilnahme
entgegenbringen, im übrigen aber ihre freie Zeit mit Schularbeiten
gut ausfüllen. [bookmark: page34]

		Wir hatten übrigens keineswegs verächtliche Lehrer. Im
Gegenteil. Es waren sehr gelehrte und ehrenwerte Männer darunter,
bei denen viel gelernt wurde, aber wir verstanden einander nicht,
und wenn eine Jugend bockt, gehört schon viel Weisheit, eigentlich
ein ganzes Gefüge von Weisheit dazu, das wieder einzurenken.

		Unser Rektor namentlich war ein Ehrenmann durch und durch. Otto
Kreußler war außerdem ein Gelehrter, wie es wenige gibt. Ich
glaube, auch viele seiner Lehrer verstanden ihn nicht voll und ganz
zu würdigen. Wir dummen Jungen stießen uns an allerlei
Wunderlichkeiten, die er sich im langen Schuldienst angewöhnt
hatte. Schon daß er seinen Namen Otto Kreußler in Einem Zuge mit
Okß unterschrieb, sicherte ihm einen bösen Unnamen, den er auch
ganz genau kannte, ohne sonderlich gereizt zu sein. Eigentlichen
Unterricht hatte ich nie bei ihm. Ich gelangte dort nicht in die
oberen Klassen, aber später las ich einmal einen Aufsatz über ihn
von einem, der ihn wirklich zu würdigen verstand. Er war
Homerkenner wie wenige, ein ausgezeichneter Grieche und ebensolcher
Lateiner. Man hätte ihm, sagte der Artikelschreiber, wohl ein etwas
reiferes Publikum wünschen mögen.

		Ich selbst hatte später Gelegenheit, ihm alle Jugendunarten
abzubitten. Ich hatte als erstes Amt von dem sächsischen
Konsistorium den Auftrag bekommen, einige Wochen in Cunewalde bei
Bautzen als Diakonatsvikar auszuhelfen. Es war Weihnachtszeit und
tiefer Schnee. Ich saß morgens 8 Uhr fröstelnd im Schlafrock vor
dem Kaffee, den meine Zugeherin zu bereiten pflegte, als draußen
das Pförtchen aufging, und kein Geringerer als Rektor Otto Kreußler
eintrat. Ich hatte nur Zeit, ein anderes Gewand anzuziehen, da
stand er schon im Zimmer.

		»Sie haben mir einen Besuch gemacht und mich leider verfehlt.
Ich komme, Ihnen einen Gegenbesuch zu machen. [bookmark: page35]Natürlich haben Sie keine
Zeit für mich, ich gehe auch gleich wieder, aber ich wollte Ihnen
gern die Hand reichen.«

		Ich war sprachlos. Der alte Herr hatte mehr als eine Wegstunde
im Schnee zurückgelegt, war vorher mit einem unmöglichen Morgenzug
aus Bautzen aufgebrochen und stand 8 Uhr morgens vor mir, dachte
auch nicht daran, nur eine Tasse Kaffee zu trinken.

		Endlich faßte ich mich und sagte: Es trifft sich gut, Herr
Professor, daß ich gerade heute vormittag frei bin. Erlauben Sie
mir wenigstens, Sie zur Bahn zu geleiten.

		»Wenn Sie es mit gutem Gewissen können, nehme ich's gern
an.«

		So wanderten wir durch die Schneelandschaft, der Weg war
leidlich eingefahren, und da zog der alte Herr ein altes
Schülerverzeichnis aus der Tasche, auf dem auch ich stand, und fing
an, von jedem meiner Mitschüler sein Lebensschicksal zu erzählen
mit einer inneren Anteilnahme und Hingabe, daß ich mich tief
schämte. Wir hatten gemeint, kein Mensch nehme Anteil an uns über
unsere schulmäßigen Leistungen hinaus, und hier stand ein Mann, der
jeden von uns auf dem Herzen trug und ihn mit inniger Anteilnahme
auch dann begleitete, als er längst seiner Pflege entrückt war. Und
im Leben machte er den Eindruck des unbeholfenen Gelehrten und
wunderlichen Schulmannes!

		Diese Stunde wird mir lebenslang unvergessen sein. In ihr wurde
gleichsam alles zurechtgerückt und ausgesöhnt, was an schweren
Schulerinnerungen liegen geblieben war. Diesen Mann hätte man
beauftragen müssen, Gymnasiallehrer zu Erziehern zu machen. Ob ein
Kultusminister wohl dieses Bedürfnis der gebildeten Jugend
empfindet! Auch der wissenschaftlich gerüstete Jüngling bedarf in
seinen Werdejahren eines Erziehers, der ihm innerlich Freund ist
und ihn leiten kann, auch neben den Studien und wissenschaftlichen
Leistungen. [bookmark: page36]

		Es gibt ohne Zweifel in unserer Lehrerwelt nicht wenige, die
gerade dafür Begabung und volles Verständnis haben, aber in diesem
Gebiete sind sie meistens ganz auf sich selbst angewiesen, und es
wäre ihnen gut, wenn sie gerade hier von einem schulerfahrenen
Manne Rat und Anleitung haben könnten. In Niesky stand hinter ihnen
eine ganze Gemeine, in der sie von selbst in das erzieherische
Wesen hineinwuchsen.

		Ein sehr berühmter klassischer Philolog an einer großen
Universität tat einmal den gewaltigen Ausspruch: »Ich will hier
Philologen erziehen und nicht Gymnasiallehrer.« – Das deutsche Volk
bedarf aber gerade, daß Gymnasiallehrer für seine aufstrebende
Jugend erzogen werden. Die Philologie ist weit leichter entbehrlich
als die lebendigen Bildner jugendlicher Seelen.

		Lehrer jeder Art haben einen ganz ungeheuerlichen Einfluß. Es
gibt kein dankbareres Arbeitsfeld als Jugenderziehung. Auch kein
verantwortlicheres. Der Schüler erfühlt alles, was der Lehrer
denkt. Gedanken sind wie die Wellen des drahtlosen Verkehrs, und
die jugendlichen Gemüter sind die empfindlichen
Empfangsstationen.

		Die Gedanken des Lehrers wirken stärker als seine Worte. Wer
etwa einen frommen und rechtgläubigen Religionsunterricht erteilt,
an dem keine Ueberwachung etwas aussetzen kann, aber selbst im
Innern nicht glaubt, was er zu sagen planmäßig genötigt ist, der
wird Atheisten erziehen. Wie viele sind aus unsern gut
eingerichteten Schulen im letzten halben Jahrhundert
hervorgegangen! In unsern Schulen hat man ganz gewiß nicht
Vaterlandsverrat und Aufruhr gelehrt: wie kam's, daß unsere
urteilsunfähigen Massen mehr dem feindlichen als dem deutschen
Wesen offen wurden? Nur durch die Hetzpresse beeinflußt? Oder
liefen vielleicht starke Gedankenwellen unausgesprochen, aber der
Jugend fühlbar durch das Lehrergeschlecht nach dem Kriege von 1870?
– [bookmark: page37]

		Unsere Urväter, die in allen Dingen und Zuständen des Lebens
eine Dreiheit sahen in der Einheit, sahen im Menschen als solchem
die Dreiheit Leib, Seele oder Gemüt und Geist oder Vernunft, und
sie lehrten und befolgten es auch, daß alle Glieder dieser
Dreieinigkeit gleichmäßig ausgebildet werden müßten, wenn das Ganze
des Menschen nicht Schaden leiden sollte. Körperlich starke und den
Anforderungen des Planeten gewachsene Menschen mit reichem Gemüt
und klarem Verstand war das Bild, das der armanischen Erziehung
vorschwebte.

		Nun ist eigentümlich, daß seit Urtagen von der Weltesche
Iggdrasil, das ist das arische Volk, erzählt wurde, einer ihrer
drei Aeste, eine ihrer drei Wurzeln sei krank, die Dreieinheit also
irgendwie gestört. Dazu kommen die Aussagen einer Menge von
deutschen Märchen, die von drei Brüdern oder drei Schwestern
erzählen, von denen eines immer benachteiligt und gering
eingeschätzt wurde. Im Verlaufe der Geschichten stellte sich aber
immer heraus, daß gerade das gering Geschätzte das war, das die
andern überleuchtete. Auch der dritte Ast und die kranke Wurzel der
großen Esche würden sich wieder erholen zu seiner Zeit. Wendet man
das auf die menschliche Dreieinheit an, so ist entschieden das
Gemüt das vernachlässigte, während Geist und Körper alle Pflege und
Vorzüge beanspruchen. Schließlich ist's aber doch das Gemüt, das
alle rettet. In einem Ziegenmärchen ist die einäugige Hirtin etwas
besonderes, die dreiäugige erst recht, aber das gewöhnliche und
unauffällige und verachtete Zweiauge wurde doch allein mit der
Ziege fertig. Das Aschenputtel wurde die rechte Königin, bei den
andern haperte es im entscheidenden Augenblick.

		Nun in der Schule wendet sich die Wissenschaft an den Geist, die
Erziehung an das Gemüt. Mir scheint, wir haben das Gemüt zu sehr
vernachlässigt in unserer Unterrichtsarbeit. [bookmark: page38]Auch in der Volksschule. Wir
haben bei dem allgemeinen Schulzwang mehr die Quantität als die
Qualität im Auge gehabt. War's eigentlich notwendig, daß jedem
Menschen das Lesen und Schreiben aufgedrungen wurde? Dadurch sind
nur große urteilsunfähige Massen dem Schlagwörtertum ausgeliefert
worden, die sonst ein friedlicher staatserhaltender Bestandteil des
Volkes wären. Sie sind vollgestopft worden mit Wissen, das sie nie
verdauen können, aber erzogen sind sie nicht. Das Gemüt hungert und
empfindet, daß etwas fehlt, es weiß aber nicht, was es ist.
Eigentlich ist's doch ein erstaunlich halb gedachter Gedanke, ein
Volk dadurch auf die Kulturhöhe zu heben, daß man allen seinen
Kindern schulmäßiges Wissen aufzwingt. Armanische Weisheit war,
alle arbeiten zu lehren, daß jeder sich selbst ernähren konnte.
Dann konnte man den Befähigten und Geeigneten Wissen anvertrauen
und auf der Stufenleiter der innerlich vorwärts Arbeitenden die
eigentlich Geweihten finden. Diese wurden dann Eingeweihte und
waren das Hirn des Volkes, seine berufenen Führer, keine brüllenden
Demagogen.

		Das war Volkserziehung. Im Märchen sehnt sich das Volk noch
danach. Vielleicht geht uns, wenn wir alle Tiefen des Leids
ausgekostet haben, einmal der Sinn auf für die armanische Weisheit
unserer Urväter.

		Uebrigens stand das Bautzner Gymnasium damals auf voller Höhe.
Es wurde viel gelernt und fleißig gearbeitet. Wir sahen sogar von
Verbindung wegen darauf, daß unsere Füxe und Burschen gute Schüler
waren, und dieser Einfluß der Kameraden war keineswegs zu
unterschätzen. Es war ein humanistisches Gymnasium im besten Sinne
mit guten Leistungen.

		Eine Kunst namentlich wurde geübt, die die heutigen Schüler
nicht mehr kennen. Wir mußten lateinische Verse machen, und zwar
schon von der Untertertia an. Eine Examensarbeit [bookmark: page39]bestand immer in Versen.
In den oberen Klassen gab es ganze Elegien als regelmäßige
Arbeiten, und wenn Rektor Kreußler Ursache hatte, mit einem Schüler
unzufrieden zu sein, so sagte er: Machen Sie mir eine Elegie. Das
war nun manchem nicht gegeben, andere entwickelten unglaubliche
Talente. Ein Bekannter von mir konnte sich hinsetzen und ein
Gedicht im richtigen Versmaß einfach hinschreiben. Dafür war seine
Hilfe sehr begehrt. Er hatte aber einen festen Preis dafür und
verlangte für jede Elegie ein Kistchen Zigarren. Einmal hatte der
Rektor seinen Primanern die unglaubliche Aufgabe gestellt, eine
Elegie über den »verlorenen Sohn« zu machen. Da mußte der
Hausdichter dran und Verse schmieden. Für viele und sich selbst.
Der Rektor fand bei der Beurteilung, daß viele recht verwandte
Gedankengänge eingeschlagen hätten. Kein Wunder. Die Kunst des
Dichters war gewesen, die verschiedenen Leistungen einander
unähnlich zu machen. Das war nur unvollkommen gelungen.

		Heute schmieden die Schüler keine lateinischen Verse mehr. Man
ist froh, wenn sie allenfalls solche übersetzen können.

		Man hat später viel an den altbewährten deutschen Schulen
herumgedoktert und ihnen viel neuzeitliches Wissen zugeführt. Aber
eine tiefgründige Bildung gewährten unsere alten Schulen. Wer bei
uns arbeiten und denken gelernt hatte, der konnte sich leicht in
jedes beliebige Gebiet der Wissenschaft hineinarbeiten, auch wenn
er es ziemlich unvorbereitet betrat.

		Am Ende besteht Bildung doch in der Fähigkeit, irgendeinen Stoff
zu zwingen und zu verarbeiten, aber nicht in der Aufhäufung
erlernten Wissens. Diesen Dank empfinden wohl alle Schüler der
nunmehr wohl gänzlich umgestalteten alten Gymnasien. Wir anerkennen
gerne das vielgestaltige Wissen der neuzeitlich erzogenen Menschen,
aber manchmal wundern wir uns im Stillen, wie wenig folgerecht oft
von ihnen gedacht [bookmark: page40]wird. Darum ist ihnen auch das
Zeitungsgewäsch erträglicher als uns. Freilich auch weniger
bekömmlich.

		Heute ist unsere ehrwürdige alte Bautzner Schule ein Etwas, das
wir Alten wohl nie ganz verstehen werden. Die erste Fremdsprache,
die einem Schüler auf der Schule entgegentritt, ist – englisch.
Wahrscheinlich ist das ein geheimer Befehl an unsere gesetzlich
geschützte hohe Staatsregierung, die mithelfen soll, daß
Deutschland ein zweites Indien wird. Aber wir fragen uns doch:
Haben wir denn immer noch nicht Zwiefältiges empfangen für alle
unsere Sünden? Haben wir ganz das Wort im Faust vergessen: »Sie
lispeln englisch, wenn sie lügen«? Auch diese Schmach wird einmal
von unserem Volke genommen werden. Vorher muß es aber lernen, daß
es deutsch ist und ein Volk ist und kein internationaler Brei.
[bookmark: page41]

		Dresden

		Mein Aufenthalt in Bautzen brach ebenso plötzlich und ebenso
mitten im Schuljahre ab, wie mein Eintritt in die Schule. Meine
Eltern fanden, daß Dresden noch näher bei Lausa lag, und da just
dort ein neues Gymnasium gegründet worden war, ein königlich
sächsisches in Neustadt, wurde ich dahin geschickt und war's
zufrieden. Wenn man vier Jahre die gleichen Schulbänke gedrückt
hat, und wenig Verständnis für das Schulganze und die Stadt und
ihre wundervolle Umgebung erwacht ist, geht man leichten Herzens
anders wohin, wo es neuer ist.

		Daß aber Dresden so neu war, wie es war, das ahnte ich nicht.
Ein sächsischer Minister hatte einmal in einer Anwandlung von
Verständnis für die Bedürfnisse der Untertanen den Gedanken gefaßt,
in die neugegründete Anstalt die besten Lehrkräfte des ganzen
Landes zusammenzusuchen. Ein auch sonst außerordentlich bewährter
Rektor überkam die Leitung, und jeder berufene Lehrer war in seinem
Fache Meister und Beherrscher des Stoffs. Es waren wirklich
Berufene, wenigstens alle die, mit denen wir Schüler der oberen
Klassen zu tun bekamen. Die zweifellose Beherrschung des Stoffs
fühlten wir durch, und das weckte in uns einen Arbeitseifer und
eine Freudigkeit, daß die Schule der Strafen und des Aufpassens
einfach nicht bedurfte. Mit diesen Herren zu arbeiten war ja [bookmark: page42]nicht immer
leicht, denn sie machten Anforderungen an unsern Fleiß, die die
Heutigen wohl nicht mehr kennen. Aber an ihrer Sicherheit und
Gewißheit sich aufzurichten war auch ein Genuß, den nur jemand
versteht, der das Glück hatte, von allerersten Kräften unterrichtet
zu werden.

		Unser Rektor Ilberg sah in seinen Primanern eine Art Leibgarde,
man fühlte ihm an, daß ihm der Verkehr mit der Jugend Freude
machte. Ich glaube, er konnte jeden der sechshundert Schüler des
Gymnasiums mit dem Vornamen rufen, wenigstens habe ich ihn oft auf
Korridoren diesen Brauch üben sehen. Aus seinen runden
Brillengläsern blickte eine lachende Freundlichkeit, die das Lachen
erregte, aber jederzeit das erregte auch bändigen konnte.

		Als Primaner nahmen wir unstreitig eine Vertrauensstellung bei
ihm ein, und das wirkte natürlich sehr günstig auf unser Verhalten.
Es gab im Schulbetrieb mancherlei unerlaubte Hilfsmittel, als
Uebersetzungen u. dgl., deren Benutzung in Bautzen streng verfolgt
und schwer geahndet wurde. Wenn bei Rektor Ilberg ein Schüler
dergleichen benutzte, wußte er diese Entgleisung mit so
absichtlicher Geflissentlichkeit zu übersehen, daß der Schüler es
künftig von selbst unterließ.

		Im Unterricht schweifte er oft ab. Das hing wohl mit dem Alter
zusammen. Es war eine Altersberedsamkeit, aber diese war so würzig,
daß wir nicht müde wurden, zuzuhören. Namentlich im letzten
Schuljahre wurde nicht viel Neues gelernt, sondern das Alte mehr
ausgebaut. Da war die rektorale Weisheit für uns Jünglinge eine
geradezu glänzende Vorbereitung für das akademische Leben und das
Leben überhaupt. Was ein erfahrener Schulmann und Gelehrter, der
auch das wirkliche Leben kannte, im Laufe eines langen
arbeitsreichen Lebens an Weisheit und Erfahrung aufgestapelt hatte,
das gab er freigebig seinen jugendlichen Zuhörern [bookmark: page43]zum besten. Noch heute
klingen mir viele seiner Geschichten und Beobachtungen in den
Ohren. In allen lag ein Zug lauterer Herzensgüte, und in diesem
Vertrauen lag das Erziehliche. Völlige Beherrschung der Lage ist
die Voraussetzung aller Erziehung, dann aber der Gebrauch der
unbezweifelbaren Macht zum Dienste der Jugend ihre Auswirkung. Ja,
wir haben zu ihm aufgeblickt, wenn wir seinen Wert damals
vielleicht nicht voll verstanden, und er blickte behaglich zu uns
auf, denn wir waren wohl alle eines Hauptes länger als er. Er war
so recht der Mittel punkt der ganzen Schule innerlich wie
äußerlich, und wenn er bei einem Festaktus das Ganze leitete und
mit strahlenden Augen überflog, teilte sich auch jedem ferner
stehenden Besucher der Eindruck behaglicher Ordnung mit.

		Die Schule war ein geordnetes Ganzes, das anscheinend ganz von
selbst in harmonisch beglückenden Bahnen lief ohne
Entrüstungsstürme, Strafen und Donnerwetter in meistermäßiger
Ueberlegenheit.

		Es waren auch alles Meister, die uns unterrichteten. Unsere
heutigen Lehrer lehnen wahrscheinlich aus Bescheidenheit den
Schulmeistertitel ab und nehmen lieber fürlieb mit den Titeln von
Studienbeamten oder etwas ähnlich Untergeordnetem. Dennoch wäre zu
wünschen, daß wir wieder echte Meister bekämen.

		Da war unser Konrektor Richter. Er hat später lange Jahre in
Leipzig als Rektor gearbeitet. Seine Unterrichtsstunden waren Fest-
und Feierstunden. Mit ihm erlebten wir Hellas und Rom. Das war kein
Lernen und Lehren, das war ein begeisterndes Erlebenlassen der
Alten, ein Einfühlen in ihr Schrifttum. Dabei hatte er die
eigentümliche Art, alles Kluge und Gelehrte so anzubringen, als
hätten wir's uns selbst ausgedacht und teilten es zum allgemeinen
Besten aus. Wenn einer freilich auf diese Art nicht einging, etwa
weil er [bookmark: page44]doch zu unbeholfen und unreif war, dann
konnte er sehr aufbrausend werden. Er war von seinem Stoffe feurig
begeistert, und ein fader Junge konnte ihn rasend machen. Aber
ebenso schnell faßte er sich, und die große Güte schlug durch.

		Einmal hatte er uns eine wirklich über die Kraft gehende
griechische Aufgabe gegeben. Nach einigen Tagen kam er mit den
Heften in der Hand aufs Katheder, sah uns grimmig an, warf dann die
Hefte hin und sagte: Abgeschrieben habt ihr! Wenn ihr das noch
einmal wagt, dann lasse ich euch Jean Paul ins Griechische
übersetzen, dann könnt ihr euch die Zähne dran ausbeißen.

		Dann nahm der Unterricht seinen üblichen Verlauf. Von den
Arbeiten war keine Rede mehr. Aber damit war die Sache nicht
erledigt. Nach einigen Tagen erschien er mit einem Buch, setzte
sich behaglich unter uns und sagte: Da habe ich einen Band Jean
Paul mitgebracht. Das wollen wir nun doch zusammen ins Griechische
übersetzen. »Ich möchte noch den Totenkopf des Mannes streicheln,
der die Sommerferien erfunden hat ...« Ich weiß nicht, wo Jean Paul
diesen großen Gedanken ausgesprochen und im folgenden ausgeführt
hat, aber diese etwas stark neuzeitlichen Gedanken verwandelten
sich bei uns in ein Demosthenisches Griechisch so entzückender Art,
daß ich bedaure, es nicht mehr zu besitzen. Und diese Uebersetzung
lieferte nicht der Lehrer, sondern wir Schüler mit ihm zusammen,
und wir nahmen den Eindruck mit: Heute haben wir etwas
geleistet.

		Das war Zusammenarbeiten, und das belebte und begeisterte. Er
kam öfter mit solchen Dingen. Einmal hieß es: Heute wollen wir
einmal ein griechisches Gedicht machen. Dichten ist übrigens gar
nicht so einfach. Das muß man können. Halten wir uns also an
irgendein bewährtes Muster. Zum Beispiel – er schien nachzudenken –
nun sagen wir [bookmark: page45]einmal ein Gedicht wie »Ich hatt' einen
Kameraden«. Gut. Wollen wir das ins Griechische übersetzen. In
einer Stunde sind wir fertig. Natürlich muß es im gleichen Versmaß
sein. Sonst kann man's ja nicht singen. Und reimen muß es sich
auch. Klassische Griechen dürfen aber nicht die Empfindung haben,
etwas Fremdartiges zu hören.

		Und nun machten wir ein Gedicht. Wir zusammen. Wir berieten über
jeden Ausdruck und fanden immer den besten. Es ist nicht ganz
einfach, Worte wie »laden«, »eine Kugel kam geflogen« und »ewiges
Leben« u. dgl. in klassisches Griechisch zu übersetzen, das ja
diese Begriffe gar nicht hatte. Dennoch ging's. Wir schufen ein
klassisches Meisterwerk von gleichem Schritt und Tritt. Einiges
davon ist meinem Gedächtnis abhanden gekommen. Aber das meiste weiß
ich noch heute.

		Es ist mir nie gelungen, weder vorher noch nachher, ein
gereimtes oder ungereimtes griechisches Gedicht, überhaupt ein
Gedicht zu machen, aber wenn uns der Meister überkam, da entquollen
uns Leistungen.

		Ja, sie waren alle Meister, unvergeßliche Meister, nicht bloß
Studienräte. Es war in Mathematik und Physik nicht anders. Eine
neue Welt der Zahlen, Formen und Naturgeheimnisse öffnete sich
unter der etwas rauhen, aber alles beherrschenden Art des
Mathematikers. Ich brachte leider nicht genug Vorkenntnisse mit und
habe mir sehr schwer getan, bis ich auf Klassenhöhe kam. Aber
schließlich ging's doch. Wir lernten arbeiten und nicht bloß
auswendig. Wer arbeiten kann, der kann alles zwingen.

		Dann kam deutsche Geschichte, Weltgeschichte. Wie meisterhaft
wußte Professor Kämmel sie zu behandeln. Sein Vortrag atmete eine
überlegene Ruhe, als ginge ihn selbst das alles nichts an, was da
als Vergangenheit an unsern Blicken vorüberging. Aber in was für
Zusammenhänge sah man [bookmark: page46]hinein durch das Gespinst der trockenen
Jahreszahlen! Wir erlebten die Politik der früheren Jahrhunderte
und lernten die heutige – na nicht gerade verstehen, aber
wenigstens ein wenig beurteilen. Um das heutige Treiben zu
verstehen, muß man in geheime Gewebe hineinblicken können, die
unsern jugendlichen Augen glücklicherweise nicht gezeigt wurden.
Würde unser »reifes« Volk sie heute sehen, so würde es vor
Entsetzen starr werden. Seine Augen sind gehalten, bis die große
Stunde des Handelns kommt. Sie wird gewißlich kommen und nicht
verziehen. Dann erst werden wir aus der Geschichte gelernt
haben.

		Ich brauche nun wohl nicht zu sagen, daß unsere Meister der
Strafen und des Beaufsichtigens nicht bedurften. Ihr seid
erwachsene, gesittete Menschen. Wir halten es für ganz
selbstverständlich, daß ihr euch auch als solche betragt. Mit
brennender Zigarre kommt kein gesitteter Mensch in die Schule, in
zweifelhafte Kneipen geht ein anständiger Mensch von selbst nicht.
Solche Dinge stehen überhaupt nicht unter Verboten. Wir sind doch
gebildete Menschen, Lehrer wie Schüler, sind Standesgenossen und
benehmen uns danach.

		Das war etwa die Schulmoral. Und sie wirkte. Damit waren nämlich
die Kameraden zu Aufsehern bestellt über das, was sich schickte
oder nicht, und Kameraden sind strengere Beurteiler als Lehrer. Das
muß überhaupt die Weisheit der Schule sein, daß sie die Zucht
unausgesprochen, aber deutlich fühlbar in die Hände der Schüler
legt. Es muß kein Schülerparlament und kein Schülerrat sein, nein,
die Kunst besteht darin, daß etwas geschieht, was die Schüler als
ihr Eigentum ansehen und handhaben lernen, und dessen letzte Fäden
bei ihren Erziehern liegen. So wie wir griechisch dichten und Jean
Paul ins Griechische übertragen konnten, von unserem Meister
befruchtet, so müßten die Schüler selbst die Ordnung halten lernen,
und bei uns war's so. Die unteren Klassen [bookmark: page47]standen sogar von Schule
wegen unter der Aufsicht der Primaner. Und wir walteten unseres
Amts mit Würde und Strenge.

		Natürlich kam eines dazu, was die Schulordnung erleichterte und
die Aufsicht außerhalb der Schule unnötig machte. Eine Großstadt
wie Dresden bietet selbstverständlich viele Gefahren für Jünglinge,
die man weder durch Gesetze noch Aufsicht wettmachen kann. Aber da
gab's ein Mittel, das uns in strenger Zucht hielt. Das waren die
nicht gewöhnlichen Anforderungen, die unsere Meister an unsere
Leistungen stellten. Wollte man denen einigermaßen gerecht werden,
hieß es arbeiten und immer wieder arbeiten. Die Entfernungen in der
Großstadt sind auch meist so, daß man außer der Schule bei
Kameraden nicht Rat holen konnte. So war jeder auf sich selbst
angewiesen, und das erforderte alle Kraft und kostete manche
Nachtstunde. Ich habe manchmal für Faust ein überlegenes Lächeln
gehabt. Dieser Professor sagte zum Monde, er habe ihn so »manche
Mitternacht an seinem Pult herangewacht«. Bei uns war's oft 2 auch
3 Uhr und später, bis die Lampe erlöschen durfte. Da vergeht der
Mut zum Ausbrechen, und geschah es doch einmal, so schadet die
Ausnahme auch nicht viel im harten Ernst der Arbeit.

		Man hat später viel Mitleid mit den Schülern gehabt, und die
Zeitungen brachten lange Geschwätze über Schülerüberlastung.
Häusliche Arbeiten sind heute wohl ziemlich abgeschafft oder stark
gemindert. Ich denke gern an die schwere Arbeitszeit zurück. Sie
hat uns nichts geschadet. Sie erfordert freilich einen gesunden
Leib. Aber den muß der Gelehrte haben, sonst wird er lieber
Landwirt, Seemann, Gärtner u. dgl. und wählt einen gesunden Beruf
an frischer Luft. Aber der Gelehrte muß der Aufgabe auch körperlich
gewachsen sein. Was wird denn aus ihm? Ein Pfarrer, Lehrer, Arzt
[bookmark: page48]usf. Dazu
kann man doch schwächliche und kränkliche Leute nicht brauchen. Die
für andere da sein sollen, dürfen nicht durch ihren ganzen Zustand
das öffentliche Mitleid erregen, sondern müssen leiten und anordnen
können. Dazu gehört aber Kraft. Also müssen starke Buben die
Schulen besuchen, und denen schadet die Arbeit nicht, namentlich
wenn auf vernünftige Körperpflege gehalten wird.

		Es kam zur Milderung unserer Sitten noch ein Umstand dazu, der
mir erst später deutlich wurde. Großstadt und Kleinstadt ist doch
ein großer Unterschied. In der Residenz herrschte einfach ein
anderer Ton als in der Provinz. Das ging vom Hofe aus und hatte
seine Wirkungen bis weit in die Bürgerfamilien des Mittelstandes
hinein, also auch bis auf jeden von uns, denn wir lebten in diesen
Familien. Das wirkte ohne Worte erziehlich.

		Die heutigen neubackenen Republikaner und Demokraten belächeln
natürlich alles höfische Wesen. Es mag auch zugegeben werden, daß
unsere deutschen Höfe nicht allewege auf der eigentlichen Höhe
standen. Namentlich seit ein deutscher Fürst sich zum Verräter an
Kaiser und Reich erniedrigte, hat der Hochadel viel Ansehen
eingebüßt. Aber trotzdem waren unsere Höfe vielfach Förderer von
Kultur, Wissenschaft und guter Sitte und haben dem Vaterlande in
ihren engen Kreisen mehr genützt, als wenn sie weggewischt worden
wären, und Deutschland ebenso wie Frankreich eine große Masse wäre,
dessen Hirn und Haupt irgendein Paris ist. An solchen Mittelpunkten
kommt statt der Fürsten der Advokat, der Zeitungsschreiber und
Schwätzer auf, und davor behüte uns, lieber Herr und Gott.

		Der deutsche Hochadel und das Fürstentum sind sehr bedeutsame
und für das Volk außerordentlich wertvolle Erscheinungen, so viel
Entgleisungen auch die Geschichte verzeichnen mag. Und was die
andern Leute für Leute sind, na das sieht [bookmark: page49]man ja aus den Prozessen, in
denen sie gelegentlich als Zeugen oder Angeklagte auftreten.

		Es wissen nicht alle bei uns, daß der deutsche Adel wirklich
entstanden ist aus »blauem Blut«, d. h. bewahrtem Blut. Unsere
Armanenschaft, die das Haupt und Hirn des Volkes war, verstand die
Kunst, Menschen zu züchten. Diese besonders Gezüchteten nannten sie
Kotinge und betrachteten sie als Asensöhne. Aus ihnen stammen
Fürsten und Adel und hatten die Verpflichtung, das Blut weiter zu
bewahren, eine Pflicht, die wir mehr und mehr jedem Deutschen
auferlegen müssen, wenn das Volk nicht zugrunde gehen soll.

		Die Sitte und das bewahrte Blut haben Adel und Fürsten leidlich
gehalten. Trotz vieler Unsitten hielten sie doch auf das bewahrte
Blut, bis in der Neuzeit der Tanz ums goldene Kalb begann und durch
Blutbesudelung mit Niederraßlern das bewahrte Blut verunreinigt
wurde. Da kam natürlich der demokratische Mob auf. Ein nicht
ungerechtes Gericht.

		Es ist ganz klar, daß geschichtslose Länder wie Amerika das
nicht verstehen können, auch Frankreich hat die Möglichkeit des
Verstehens verloren, seit sie das gute nordische Blut der alten
Franzosen mit afrikanischem und überhaupt fremdem Blut, das dem
eigentlichen Menschenblut recht ferne steht, verschlechtert haben.
Aber wir Deutschen sollten uns hüten, in das allgemeine
Demokratengebrüll einzustimmen. Wir sollten uns lieber überlegen,
wie wir die Rasse hochzüchten könnten, und das geht. Die
verborgenen Weisen unseres Volkes kennen die Mittel und Wege, die
die Väter überliefert haben, und stellt sich heraus, daß das früher
bewahrte Blut verdorben ist, so müßten neue Edelinge gezüchtet
werden als Führer des Volks, das unbedingt der Führer bedarf. Aber
hinter ihnen muß wie in alten Zeiten armanische Weisheit
stehen.

		Dieser Zug der edleren Sitte, der nur aus bewahrtem Blute kam,
unterschied die Residenzstadt von der Provinz, und [bookmark: page50]das haben wohl alle
kleineren Residenzen in Deutschland fühlen lassen. In Berlin war es
weniger zu spüren, heute ist's ganz verloren gegangen, weil das
bewahrte Blut zur Bedeutungslosigkeit herabgedrückt, ja sogar der
Sinn dafür verloren gegangen ist. Die Stadt ist heruntergekommen
wie Paris, und das ist ein großer völkischer Schaden, an dessen
Beseitigung noch ernstlich gearbeitet werden muß.

		Das damals noch recht kleine Dresden hatte seine Sitte, und
diese wirkte wohltätig auf die Jugend. Dort trat auch zum ersten
Male die Frau in mein Leben. Welcher Frau der junge Mann nach
seiner Mutter zuerst begegnet, das ist für sein Leben hochbedeutsam
und sehr oft richtunggebend.

		Ich wohnte bei entfernteren Verwandten, die ein unbeschreiblich
schönes Grundstück an der Elbe, am Loschwitzer Wasserwerk besaßen,
mit Weinberg, Park und Blick auf den Strom, der sich in das
türmende Dresden verlor. Von dort erreichte ich in 20 Minuten die
Schule, was einen Spaziergang von täglich 80 Minuten erzwang, und
das war gut für den durch Studien so angestrengten Körper.

		Meine Tante und eine Stieftochter von ihr hielten nach dem Tode
meines Onkels den klein gewordenen Haushalt aufrecht, und die
beiden alten Damen nahmen mich auf. Wenn ich sage »alt«, so waren
sie's nur im Verhältnis zu meiner grünen Jugend, einen
Altersunterschied ließ mich namentlich die jüngere Tante nie
merken. Und was war das für ein Zusammenleben! Ganz langsam
öffneten sich unsere Seelen füreinander.

		Meine Tante war eigentlich eine ungeheuer verschlossene Natur,
aber wen sie liebte, der durfte auch auf sie rechnen. Sie wurde mir
in jenen Jahren die mütterliche Freundin, die sie dann durch alle
Zufälle des Lebens bis in ihren Tod hinein blieb. Sie hat es auch
auf meine Frau und meine Kinder übertragen. Sie hatte ein
außerordentlich klares Urteil über alle Zufälle, die an mich
herantraten und auch alle [bookmark: page51]Menschen. Aber es war weiblich eingestellt,
und diese Berührung mit edelstem weiblichen Wesen hat mir gut getan
und war ein großer Halt. Ich wollte das jedem jungen Manne
wünschen, einer reifen Frau zu begegnen, die herzliche Teilnahme an
seinem Leben nimmt, und an der er freundliche Beratung findet und
ein feineres Empfinden, als Männern gewöhnlich eignet.

		So waren's wirklich glückliche Schuljahre, die mit dem
Schlußexamen endigten. Aber neun Jahre sind eine lange, lange Zeit,
besonders im Leben eines jungen Menschen. Es sind zugleich die
ernsten und wichtigen Entwickelungsjahre, in denen der Grund zu dem
ganzen Leben gelegt wird.

		Wenn ich namentlich an Dresden zurückdenke, so hatte ich ja das
seltene Glück, an einer wirklich mustergültigen Schule zu lernen.
Ich habe absichtlich die Eindrücke wiedergegeben, die der Schüler
von der Schule hatte. Es mag auch im Schulganzen weniger tüchtige
Lehrer gegeben haben, aber mir sind sie nicht begegnet, und im
Schulganzen verschwanden sie. Die Schule scheint später nicht mehr
so gut gestellt gewesen zu sein. Nach Rektor Ilbergs Tode fand wohl
das Ministerium, daß zur Heranbildung von Staatsbeamten, die man so
nötig braucht, doch besser eine Mittellage als eine Höhenlage
tauge, denn man bedarf ja am meisten der Mittelmäßigkeiten. Unsere
großen Meister erhielten also sehr ehrenvolle Berufungen und wurden
über das ganze Land verteilt. Ob der Schule entsprechender Ersatz
geboten wurde, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich habe die Schule
nie wieder betreten können. [bookmark: page52]

		Die deutschen Schulen

		Eines habe ich gesehen und dankbar erlebt: Wir hatten eine
Schule mit Höchstleistungen, die nicht überschritten werden
konnten. Wenn wir von einem solchen Lichtpunkte aus auf unser
gesamtes Schulwesen blicken, erhebt sich die Frage: Leistet eine
Schule ersten Ranges wirklich das, was das Volk bedarf? Entsprechen
unsere Schulen wirklich dem Bedürfnis des Volkes? Das ist mir im
Laufe der Jahre mehr und mehr zweifelhaft geworden. Wäre ich von
einer minderwertigen Schule gekommen, so würde ich für später
sichtbare Mängel sie verantwortlich machen. Aber hier geht das
nicht. Wenn etwas fehlt, so fehlt's am Schulgefüge an sich.

		Unsere Gelehrtenschulen, also die Gymnasien, sind ja
hervorgegangen aus den früheren Kloster- und Lateinschulen. Ihre
letztliche Bestimmung war, Priester und Beamte zu liefern, und da
die Priester eine einseitige Sonderausbildung vorzogen, erzog sich
der Staat seine künftigen Beamten und Lehrer in den Gymnasien.
Damit wurden diese aber Pflegestätten römischen Denkens und Wesens,
bereiteten auf römisches Recht vor und entsprachen vielleicht
gewissen Staatsinteressen, aber doch nicht dem Wohle des deutschen
Volkes. Die römischen Beamten und Rechtsgelehrten standen doch dem
Empfinden des Volkes recht fremd gegenüber und sind es bis zur
Stunde. Das Volk empfindet diesen ganzen staatlichen [bookmark: page53]Betrieb als etwas
Fremdes, dem es gern aus dem Wege geht, zu dem Vertrauen einfach
nicht vorhanden ist. Als wir vollends sahen, wie bei dem
Systemwechsel in der Revolution sämtliche Staatsbeamte in einer
Nacht umfielen wie die Holzkegel, und aus begeisterten Stützen für
Thron und Altar ohne jeden Uebergang in einer einzigen Nacht ebenso
tüchtige Republikaner wurden, da wußten wir, daß das bei jedem
Wechsel der Fall sein werde. Sie werden ebenso wieder Hurrah
schreien, wie Sowjetsternschnuppen sein, je nachdem der Wind wehen
wird. Sie können gar nicht anders, denn es ist einfach eine
Brotfrage für sie. Aber mit dem eigentlichen Leben des Volks sind
sie nicht verwachsen. Um dem Nutzen des deutschen Volkes zu dienen,
müßten unsere Schulen schon grundsätzlich anders eingerichtet
sein.

		Nun schuf die Reformation neben der Lateinschule eine neue
Schulart, die eigentliche Volksschule. Sie war zunächst als
Religionsschule gedacht und lehrte lesen und schreiben, weil der
Protestantismus dessen bedurfte. Diese Schule, die dem
Volksbedürfnis wirklich entsprach, war auch sehr erweiterungsfähig
und konnte allerlei Wissenschaft aufnehmen, möglicherweise in
längerem Schulbesuch Naturwissenschaften und allerlei Fächer des
wirklichen Lebens behandeln. Es ist ja auch so geworden. Es
erwuchsen Realschulen, und später hat man die Gymnasien tunlichst
diesen Realschulen angeglichen. Es geschieht noch.

		Aber da zeigte sich wieder ein peinlicher Gegensatz. Religion
und Naturwissenschaft konnten sich nicht allewege gut vertragen,
und dieser ziemlich deutliche Widerspruch war ebensowenig zum
Nutzen des Volkes, denn es vermag ihn nicht zu lösen. Das Ergebnis
war schließlich, daß die religiöse Gedankenwelt und der Glaube der
Väter zu versinken begann, und das Denken des Volkes sich mehr an
die meß- und wägbaren Wirklichkeiten hielt, um so mehr, als diese
Geld einbrachten, [bookmark: page54]und Geld ist die Hauptsache, seit der
Mammonsdienst unser Volk überkam.

		Wir können eigentlich nicht sagen, daß unsere Schulen wirklich
dem Wohle des Volks dienen. Sie können es gar nicht, ihre ganze
Einrichtung dient nicht der Einigung, sondern der Zerklüftung. Wir
können das Ergebnis heute mit Händen greifen. Nicht bloß die
törichten politischen Parteien, die mit fremdem Gelde in unser Volk
hineingetragen worden sind, haben die Zerfahrenheit hervorgerufen,
sondern ihre Wurzeln liegen tiefer.

		Das deutsche Empfinden wird sich in Rechtsfragen nie mit
Paragraphen zufrieden geben, sondern wird stets fragen, was ist vor
Gott und dem Volksgewissen recht oder unrecht? Darauf hat das
römische Recht keine Antwort, auch dann nicht, wenn man versucht,
es mit deutschem Recht zu verschweißen. Das deutsche Empfinden wird
ferner niemals verstehen, wieso es einen Gegensatz geben kann
zwischen der Natur und ihrer Erkenntnis und den Weistümern Gottes.
Das liegt uns im Blute seit Urzeiten.

		Wir haben in Deutschland seit unvordenklichen Zeiten Schulen
gehabt, die wirklich dem Wohle des Volkes dienten und für deutsche
Bedürfnisse gegründet waren. Das beweisen noch die vielen
Ortsnamen, in denen die Silbe Ol vorkommt als Olbernhau, Olmütz,
Oldenburg, Ohlsdorf und viele. Ol bedeutet Geist oder Schule,
eigentlich »offenbartes Licht«. Es heißt auch Ul und liegt im Worte
Schule. Wegen des Gleichklangs galt die Ul, die Eule, als Vogel der
Weisheit, wie des Gleichklangs wegen in der heraldischen Sprache
»Löwe« das Wahrzeichen des »Lebens« ist.

		Diese Olorte finden wir überall in der Nähe uralter Heiligtümer,
und sie waren in ihrem Sinne gegründet und verwaltet. Es waren
Armanenschulen. Das armanische Denken aber ruhte wie jede arische
Vorstellung auf einer Dreieinheit. [bookmark: page55]Sie sahen alles dreieinig, die Zeit,
den Raum, das Schicksal in den drei Nornen, die Weltesche, also das
Volksganze, als Dreiheit in Zweigen und Wurzeln. Sie hatten drei
Stände, drei Berufsgrade (Lehrling, Geselle, Meister). Kurz alles
war ihnen Dreieinheit. Auch das Wesen Gottes selbst. Der
Unaussprechliche, dessen Wesen unerforschlich ist, hatte sich
offenbart im Zwiespalt, der in ihm selbst wieder seinen Ausgleich
fand. Wir sagen heute dafür im Deutschen Polarität. Die Alten
bezeichneten dieses erste Offenbarwerden Gottes durch das heilige
Dreieck, in dem die beiden Pole doch wieder in der Spitze
zusammenlaufen.

		Demnach war auch alles Erkennen Dreieinheit. Es gab nur Eine
große Gottesoffenbarung, die Natur. Dazu mußte alles stimmen.
Demnach gab es ein Weistum, ein Heilstum und ein Rechtstum, aber
diese drei waren unbedingt Einheit. Was der Natur entsprach, war
Recht, alles Widernatürliche Unrecht. Was man aus der Natur
herauslas, war Erkenntnis Gottes, aber auch der Welt.

		Demnach schuf die Schule einheitliches Denken, und alles
Erkennen ruhte auf tiefster Ehrfurcht. Es stand nicht jedem
Beliebigen jeder Olort offen, sondern man wurde dazu berufen und in
das Wissen eingeweiht. Dazu gehörten aber Geweihte. Geweihte können
auch nur Volksführer sein. Das Volk wird niemals reif genug sein,
sich selbst zu führen. Es ist stets von Führern abhängig. Für das
Wohl des Ganzen ist aber sehr wichtig, was das für Leute sind.

		Nun, wir wissen ja heute, was für Führerschaften unser armes
Volk preisgegeben ist. Das konnte nur eintreten, wenn jeder
Beliebige, Deutscher oder Fremder, das Recht hatte, deutsche
Schulen zu besuchen, und wenn es der Wissenschaft nicht mehr darauf
ankam, Weistum zum Wohle des Volks zu sein. Die Wissenschaft hält
sich für berechtigt, alles zu lehren, was sie augenblicklich für
richtig hält ohne irgendwelche [bookmark: page56]andern Rücksichten. Dadurch aber hat sie und
mit ihr alle Lernenden jede Ehrfurcht verloren und auch jeden
wohltätigen zusammenhaltenden Einfluß auf das Volk. Da doch
mancherlei Fortschritte im Wissen und Erkennen gemacht werden, ist
ihr Weistum jeden Augenblick ein anderes, und da es schlechthin
nicht gehütet wird, muß es auf die Massen verwirrend wirken. Das
Volk verliert seine Ehrfurcht, und ein Volk ohne Ehrfurcht muß die
Beute seiner Feinde werden. Die Schule dient offensichtlich nicht
den Bedürfnissen des Volksganzen.

		Da nun unser starkes Volk nur besiegt werden konnte, wenn es
zerrissen und zerklüftet wurde, haben unsere Feinde geflissentlich
die Einheit der Schule zerschlagen und auf jede Weise zu
unterbinden gesucht. Die Kloster- und Lateinschule war offenbar
gegründet, uns zu entdeutschen. Daran ist auch wenig dadurch
geändert worden, daß die Schulen den Humanismus erlebten und durch
ihn humanistische Gymnasien wurden. Die deutsche Zerrissenheit und
Uneinigkeit wurde dadurch nicht aufgehoben. Seit Karl der
Halsabschneider unseren führenden Weisen die Köpfe abschlagen ließ,
um Deutschland zu vernichten, gibt es in der Welt fortwährend
Menschen, deren Vorteil diese Zerklüftung ist. Darum wird sie mit
allen Mitteln aufrechterhalten, daß wir nicht zur Ruhe kommen
können. Darum dienen auch unsere Schulen nicht der Einigung und dem
eigentlichen Wohle des Volkes. Auch die denkbar besten sind auf
Grund ihrer ganzen Einrichtung und ihrer geschichtlichen Herkunft
nicht imstande, dem Volksganzen den Nutzen zu bringen, dessen es
bedarf.

		Heute dämmert der Gedanke, daß wir unser gesamtes Schulwesen auf
neuer Grundlage aufbauen müssen. Ob man den rechten Grund finden
wird, bleibt abzuwarten, aber zu begrüßen ist schon, daß die
Empfindung aufwacht, es muß [bookmark: page57]von der Wurzel aus Neues geschafft werden.
Werden wir erst wieder in weiteren Kreisen wissen, was deutsch ist,
und daß deutsch sein für uns die Lebensfrage ist, dann werden wir
auch unschwer den Boden finden, auf dem grundsätzlich Neues
aufgebaut werden kann. Es ist nicht schwer, sobald das Verständnis
erwacht ist.

		Daß wir über ganz vorzügliche Lehrkräfte verfügen, haben wir in
unserer Jugend erlebt. Es wird heute nicht anders sein. Sie müssen
nur einheitlich arbeiten lernen, und die Auswahl der Schüler muß
nicht vom väterlichen Geldbeutel, sondern von der Eignung für die
deutsche Schule abhängen. Ein Generalwissen, was jedem
Volksgenossen aufgezwungen wird, sollte man lieber nicht
festhalten, dafür die frei werdenden Lehrkräfte in den Dienst der
Geeigneten stellen.

		Als wir Dresden verließen, geschah es unter aufrichtigem Dank.
Viele von uns wollten Lehrer werden, solche Lehrer wie die, die uns
ihr Bestes gegeben hatten. Das ist ein gutes Zeichen für die
Schule. Das Leben selbst lenkt nachher die Wege der Entlassenen in
seine Bahnen.
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		So singen die Studenten, und es ist gut, daß sie diese
Empfindung haben. Das hilft über manche, auch weniger angenehme
Stunden und Zeiten hinweg. Ich bedurfte sehr der Zeit, mich in die
großen, ganz ungewohnten Verhältnisse einzugewöhnen. In Leipzig
kümmerte sich wirklich niemand um uns, niemand deckte uns den
Mittagstisch, niemand fragte, ob und was wir arbeiteten, ob wir
Kolleg hörten oder nicht. Und dann studieren! Was sollte man
studieren, und wie machte man das?

		Ich wollte auch Lehrer werden, mußte also Philologie studieren.
Studiert man, indem man Kolleg hört, und wenn nicht, wie studiert
man eigentlich? Ich glaube, viele wußten es so wenig wie ich, aber
alle setzten voraus, daß alle es wüßten. Also sprach man über
solche Fragen nicht. Man kannte sich auch zu wenig. Man sah sich im
Kolleg, wäre oft gern bekannt geworden, aber das ist nicht so
einfach. Gehören sie einer Vereinigung oder Verbindung an, so
erwarten sie, daß man dort eintritt. Wer frei sein will, hat's
nicht leicht. Und das Kolleg war so unbefriedigend. Ueberall
gelehrte [bookmark: page62]Einzelheiten, aber kein Ueberblick, keine
richtige Einführung in das Fach.

		Also setzte ich mich kurzerhand hin und nahm eine
Sanskritgrammatik vor, hörte ein wundervolles Kolleg über Sanskrit
und war wenigstens beschäftigt. Wozu? Ach wenn ich doch das selbst
gewußt hätte. Ein Fux ist ein Tier ohne jeglichen Verstand und
Vernunft, lautete der alte lateinische Studentenspruch.

		Das Drolligste war, daß plötzlich unversehens das Semester zu
Ende war und die unendlichen Ferien hereinbrachen. Ich flüchtete zu
meiner Tante nach Dresden. Sie verstand mich ohne Worte. Was sollte
ich eigentlich tun? Ein Semester war schon dahin. Sieben sollten's
im ganzen sein.

		Auch die Ferien gingen zu Ende. Mir ward bei dem sanskritischen
Bestreben doch oft um Kopf und Busen bang. Als das zweite Semester
kam, dachte ich, nein, klassische Philologie studiere ich nicht.
Lebenslang in gelehrtem Kleinkram herumwühlen, sich und die Jungens
ennuyiren – nein. Ich vertauschte also kurz entschlossen die
Sanskritgrammatik mit der hebräischen. Das lag mir noch von der
Schule her, ich hörte Altes Testament und wurde Theolog. Es war
klar, daß mich die philologische Seite mehr in Anspruch nahm als
die geschichtliche oder systematische. Ich hatte gegen manche
theologische Fächer ein Gefühl gelinder Abneigung, das ich erst
viel später verstand.

		Aber gleichzeitig wurde mir die Einsamkeit unerträglich, und das
sah ich deutlich. Wenn man sich schon einige Bekannte
zusammengesucht hatte, mußte sie der Semesterschluß notwendig
verwehen. Nun gab's ja Theologenvereinigungen. Die waren aber nach
meinem Dafürhalten einseitig aufs Fach gestellt, und ich fühlte,
wie wertvoll an der Universität gerade das große Allgemeine war. Da
lernte ich einige frische Wingolfiten kennen und trat kurzerhand in
die Verbindung [bookmark: page63]ein. Ich fand dort Glieder aus allen
Fakultäten, es gab kein mühsames Suchen, sondern eine überaus feste
Kameradschaft. Ein richtiges Freundschaftsband umfing uns wie eine
große Familie. Da war man wie aus der Fremde in die Heimat
gekommen.

		Man hat uns viele sehr erniedrigende Vorwürfe gemacht in unserem
Verbindungsleben. Im allgemeinen ist das ein gutes Zeichen für ein
Gemeinwesen, wenn die Philister das Maul dagegen aufreißen. Der
Hauptvorwurf war wohl der der Feigheit, weil wir das Duell
ablehnten, aber auch die Mensur. Nun, wir hatten keine Zeit dazu,
hielten es auch aus christlichen Gründen nicht für richtig. Hätte
ich damals den geschichtlichen Zusammenhang zwischen dem Zweikampf
mit Waffen und dem armanischen Urweistum gekannt, hätte ich
vielleicht anders entschieden. Aber ich habe es nie bereut, so
gegangen zu sein. Im letzten Kriege zeigte sich auch, daß der
Vorwurf der Feigheit uns am wenigsten traf. Von sämtlichen
studentischen Korporationen hatte der Wingolf die weitaus größten
Verlustziffern. Unsere Leute waren tapfer erzogen. »Wenn es gilt
fürs Vaterland, treu den Schläger dann zur Hand.« Aber ohne daß es
richtig ernst wurde für das Wohl des Ganzen, hielten wir unsere
Waffen in der Ruhe und nützten die Zeit besser zum Studieren.

		In der Verbindung begegnete mir ein ganz neues Leben von
unbeschreiblichem Reiz. Da waren die Burschen aus ganz Deutschland
beisammen und gaben sich in brüderlicher Offenheit. Mein Leibbursch
war ein erfahrener Theologe, ein sehr streitbarer Mann, der mir
gerade dieses Fach nicht lieber machte. Aber sonst gab's ganz
entzückende Kameraden. Wir waren täglich beisammen. Die Verbindung
erwartete, daß jeder sich wenigstens abends, wenn auch zuweilen
erst ganz spät zeigte. Man sah sich bei Tisch, auf dem
Kollegienhof, dem Fechtboden, Sonntagsspaziergängen, kurz immer und
[bookmark: page64]überall,
man gab sich wie man war und nahm, was gegeben wurde.

		So wurde das ganze Semester zum großen Fest, zur gegenseitigen
Bereicherung und bekam einen Inhalt, den ich vorher schmerzlich
vermißt hatte. Nun ging's auch besser mit dem Studium. Tags über
wurde fleißig gearbeitet, aber abends konnte man sich doch
austauschen und damit auch fördern. Und keiner war dem andern
gleichgültig, vielen trat man sogar herzlich nahe und schloß
Freundschaften, die schon ein Leben hindurch halten konnten.

		Natürlich nahm die Verbindung alle freie Zeit in Anspruch.
Irgendwelche Nebenbeziehungen konnte man kaum unterhalten, aber da
man sich oft spät abends erst traf, konnte man ins Theater gehen.
Ich habe aber meist gearbeitet. Ganz unmöglich war der Besuch von
Nachtcafés u. dgl. Aber das war kein Schade. Die Verbindung
wünschte auch solche Extratouren nicht, und wir vermißten es nicht,
weil wir mit unsern Freunden überreich beschäftigt waren. Mich
hätte auch kein Ball interessiert. In den letzten Schuljahren in
Dresden war oft zum Tanzen Gelegenheit. Meine Tante hatte die
angenehmsten Beziehungen und nutzte sie für mich aus, aber auf der
Universität war zu alledem keine Zeit. Es ist später in unsern
Verbindungen anders geworden. Jedes Geschlecht richtet sich ein,
wie es ihm richtig erscheint. Ich habe in andere Sitten der Jugend
nie hineingeredet, hätte es mir früher auch nicht gefallen lassen.
In unser Leben paßte das nicht, was Spätere für sich für richtiger
hielten.

		Aber das machten wir wohl. In Sommernächten nach der Kneipe bei
Mondschein auf der Pleiße nach Connewitz fahren, Nachtigallen
singen hören und miteinander schweigen oder tiefsinnige Probleme
wälzen. Oder nach Kommersen, diesen Höhepunkten des
Verbindungslebens, die ganze Herrlichkeit [bookmark: page65]still mit wenigen Vertrauten
verklingen lassen, bis die Sonne einen neuen Tag beleuchtete.
Einmal sagte ein geladener Professor zu uns auf einem Kommerse:
Meine Herren, ich muß jetzt aufbrechen. Sie werde ich wohl morgen
nicht sehen. – Aber wir saßen alle in seinem Kolleg, soweit wir's
belegt hatten. Unsere Feierstunden haben unsere Arbeit nie
beeinträchtigt. Darum strengte ein Semester schon an, aber es
förderte auch in jeder Beziehung.

		Eines war wundervoll in der Verbindung. Wir hatten Brüder aus
allen deutschen Gauen, hatten aber überall auch Bruderverbindungen,
wo nur akademisches Leben war, und alle waren nur deutschen Blutes.
Damals wußten wir gar nicht, wie gut und angenehm das war. Aber vor
dem Eindringen Undeutscher schützte uns unser christliches
Bekenntnis. So kam's, daß man auf jeder Universität ohne weiteres
daheim war, denn überall war man auf den gleichen Ton gestimmt und
war deutsch. Ich könnte heute noch in jeder beliebigen
Universitätsstadt die Verbindungskneipe besuchen und wäre – daheim.
Die Zugehörigkeit zu unsern Verbindungen war ein sicheres
Erkennungszeichen und denkbar beste Einführung. Es ist ganz
selbstverständlich, daß man nicht ohne weiteres im späteren Leben
mit jedem Bundesbruder in voller Harmonie lebt. Wo Menschen sind,
gibt's auch Streit. Aber wenn man sich erkennt als eines Bundes
Glieder, wird jeder Streit mindestens sehr gemildert. Man steht
immerhin auf einem Boden, wo Verständigung möglich ist.

		Mir hat später vielfach die Zeit gemangelt, die Fühlung mit
dieser Jugend aufrecht zu halten, aber meine Söhne haben's getan,
und wo es mir möglich ist, gehe ich gerne heute noch diese Wege.
Ich glaube, daß wohl die meisten akademisch Gebildeten die
angenehmsten Erinnerungen an ihre Studentenzeit und deren Verkehr
haben, aber wenige hatten wohl das Glück, so lange aktiv sein zu
können, wie wir es älteren [bookmark: page66]Semestern ermöglichten. Diese kamen und
gingen, wie ihre Zeit und Neigung erlaubte, bei der Jugend aus und
ein und waren immer und überall hochwillkommen und – daheim. Wir
hatten auch immer einzelne alte Herren oder wie man bei uns
ehrenvoll sagt »Philister«, die es sich geradezu zur Lebensaufgabe
machten, die Verbindung im Bunde überall aufrechtzuerhalten. Einen
solchen greisen Philister traf ich vor einigen Jahren auf einem
Wartburgfeste. Er hatte mich ein einziges Mal gesehen, und das lag
40 Jahre zurück. Als ich mich ihm vorstellte, nannte er meinen
Spitznamen: Nicht wahr, so nannten sie dich? Solche
Personalkenntnis einzelner ist natürlich für das Ganze sehr
wertvoll und verbindet die rasch wechselnden Studentengeschlechter
miteinander.

		Bei uns kam noch dazu das Wartburgfest, das alle zwei Jahre zu
Pfingsten abgehalten wird. Ein feierlicher Aufzug zu dem alten
deutschen Heiligtume, ein großer Konvent und allgemeiner Kommers
vereinigt dann Jung und Alt, und der Nachklang hallt in den Kreisen
der alten Burschen wider. Wer es in den richtigen Jahren miterlebt,
dem ist's eine unvergeßliche Erinnerung.

		Im Studentenleben liegt auch viel veraltete Ueberlieferung. Das
deutsche Studentendasein verläuft nicht anstaltsmäßig nach
irgendeinem festen Plane und womöglich staatlicher Einrichtung.
Unsere Universitäten sind eigentlich Republiken, und Lehrer und
Schüler achten sich gleichwertig als Kommilitonen. Das Wort ist ja
leider lateinisch. Aber es ist gut so. Im Deutschen müßte es heißen
Armanenschaft, und das wieder würde auf den heutigen Betrieb nicht
passen.

		Man sieht aber dem ganzen Gefüge die Herkunft an. Darum kann uns
auch niemand unsere Universitäten nachmachen. Gelehrtenschulen
können sie gründen und Gelehrte und Techniker auf ihre Weise
erziehen. Aber unsere Universitäten verstehen sie gar nicht, weil
sie ihre Geschichte nicht [bookmark: page67]kennen, und würden sie sie kennen, so
stünden sie vor dem, was ihnen für alle Zeiten versagt bleiben muß.
Unsere Universitäten sind die letzten Reste der alten
Halgadomsschulen, die in den »Ol«orten um die germanischen
Weihestätten bestanden. Die Armanen waren aber nicht klostermäßig
seßhaft, sondern ebenso seßhaft als überaus beweglich. Das lag in
der Natur der Einrichtung. Sie mußten seßhaft sein für die
Ingfoonen, den festen Nährstand, aber als Lehrstand gehörten sie
auch den Istfoonen, dem Fährstand, dem wandernden Teile des Volks.
Beide betreuten sie mit ihrem Weistum. Also waren sie überaus
freizügige Gefüge. Das sind unsere Universitäten noch.

		Sie haben auch einige alte Bräuche bewahrt. Z. B. den Brauch
»Prosit Blume« zu sagen. Die Blume des Glases war die Erinnerung an
»die« Blume. Blume war das Wort, das die »Rose« verdeckte, und Rose
ist das armanische Geheimwort für Geheimnis. »Die« Blume ist also
»das« Geheimnis. Die akademischen Bürger empfinden sich als
Eingeweihte in die Weistümer des Volks, und indem sie sich die
Blume des Glases zutrinken, erkennen sie einander als Mitgeweihte
an. Es ist also im Grunde ein hochheiliges Weihtum. Leider ist nur
dieses geblieben. Wer »Blume« sagt, müßte eigentlich dafür
eintreten, daß deutsches Weistum nicht Volks- und Artfremden
wahllos vorgeschüttet würde und unsere Feinde Waffen in die Hände
bekämen, mit denen sie uns bekämpfen.

		Ein anderer offenbar uralter Brauch ist das Salamanderreiben.
Salman hieß vor Urtagen der höchste Priester »der Heilsmann«. Seine
Eingeweihten hießen die Salmannen, und da das Wort an das bekannte
Tier anklang, wurde dieses das verbergende und nur zu Eingeweihten
redende Wahrzeichen der Salmannen. Man nannte sie auch »Drachen«,
Eingeweihte in das Dra-ug, das Geheimnis der Dreieinheit, [bookmark: page68]was wir heute
noch Drei-Auge oder Gottesauge nennen und gelegentlich dargestellt
sehen. Der Grad der Drachen war aber der neunte Grad der
Einweihung. Daher das dreimal drei bei dem Salamanderreiben. Es
kann keine höhere Ehrung für den Burschen oder überhaupt den
Gefeierten geben, als den Salamander. Er bedeutet, daß die Korona
ihn ansieht als höchst Eingeweihten, zu dem sie ehrfurchtsvoll
aufblickt, vor und mit dem sie ihr Opfer darbringt.

		Das brauchtümliche Trinken, das der Student ehrt im Gegensatz zu
dem »stillen Suff«, der gegen das Brauchtum ist, bedeutet
eigentlich das uralte Opfer. In der Bibel kommt es noch vor als
Trankopfer, die Römer nannten es Libation. Auch das war ein
heiliger Brauch und bleibt es, auch wenn er gelegentlich Mißbrauch
werden sollte. Aber das alles verstehen die draußen nicht und
können es auch nie begreifen, lügen englandmäßig dem deutschen
Studenten ein wüstes Saufen an, und es ist nur merkwürdig, daß so
viel tüchtige Männer aus unsern Universitäten hervorgehen, während
man sie doch als alkoholdurchseucht verleumdet.

		Man könnte noch manche Urerinnerung im deutschen Studentenleben
finden. Mögen diese genügen. [bookmark: page69]

		Sumer und Assur

		Im Anfang meines dritten Semesters erlebte ich etwas
Merkwürdiges. Als mein Erlebnis wäre es ja bedeutungslos, aber ich
glaube, andere werden ihr eigenes Erleben daran wiedererkennen und
es an fremdem besser einschätzen und verstehen. Es war eigentlich
furchtbar einfach. Ein Student, der in einem Kolleg neben mir saß,
sagte einmal zu mir: Ich höre jetzt ein sehr interessantes Kolleg,
da sollten Sie einmal zuhören. – Gut. Warum nicht? Studenten
sollten immer etwas neugierig sein auf allerlei Wissenschaft.

		Also ich ging und hörte – Friedrich Delitzsch. Ein feuriger,
schwarzbärtiger junger Mann von wohlgepflegtem Aeußerem trug die
Ergebnisse seiner Keilschriftforschungen vor und bezog sie auf das
Alte Testament. Aber wie er das tat! Wie eine brennende Leuchte
einer neuerstandenen Wissenschaft, und er selbst, der junge Mann,
hatte sie begründet! Ich sah in eine völlig neue Welt uralten
Altertums hinein und verwandte kein Auge von dem Sprecher.

		Ein Klingelzeichen unterbrach den Vortragenden. Wie aus einem
Traume wachte ich auf. War's lange, war's kurz? Ach natürlich, es
waren 45 Minuten. Aber was für Minuten! – Da schnarrte eine fettige
Stimme. Es war sein Famulus: Meine Herren, der Belegbogen liegt
heute zum letzten Male aus. Bitte unterschreiben Sie, wer es noch
nicht [bookmark: page70]getan
hat. Natürlich unterschrieb ich. Er hat, solange ich Student war,
kaum ein Kolleg gelesen, ohne daß ich Zuhörer war. Dann ging ich
hin, verkaufte alles, was ich entbehren konnte, und kaufte das
Lesebuch der Keilschrift von Delitzsch. Es war handgeschrieben und
stereotypiert, weil niemand es drucken konnte, und sehr teuer. Aber
es hat mich begleitet, solange ich studierte.

		Es war nicht allzulange vorher, da hatte einmal ein Gelehrter
die große dreisprachige Keilinschrift von Behisiun für Spuren
vorsintflutlicher Tiere erklärt. Später hatten sich wohl einige
Meister hingesetzt und an mancherlei keilschriftlichen Funden
herumgeraten. Nicht ohne Erfolg. Dann fand man viele Tafeln auf
Ton, die ganze Bibliothek Assurbanipals. Der Engländer Georg Smith und
andere forschten dran, aber als Friedrich Delitzsch kam, da fingen
die alten Tafeln an zu reden. Er sah und verstand sie mit der
Eingebung des begnadigten Forschers. Es war eine Bilderschrift mit
rund 800 Zeichen, deren jedes vielerlei Bedeutungen hatte. Die
Tafeln waren hauptsächlich in zwei Sprachen geschrieben, einer
semitischen und einer nichtsemitischen, es gab viele lexikalische
Arbeiten zwischen beiden Sprachen. Sie ermöglichten Aussprache und
Verständnis für beide Texte. Der Inhalt war alles was Kultur
betraf, Geschichte, Mythologie, z. B. die Nimrodgeschichte, das
große 12 Tafelepos mit der Sintflut auf der zweiten Tafel, dem
Zeichen der Fische. 12 die Zahl der Himmelshäuser und Nimrod selbst
kein andrer als der gewaltige Jäger Orion mit dem Sirius, als
nachfolgendem Jagdhund. Oder es gab Psalmen und Lieder,
Sterntafeln, Bankquittungen, kurz alles, was unter Menschen
geschrieben werden kann. Auch interessante Stempel auf Ziegeln,
deren jeder die Bestimmung des Bauwerks trug, für das er gefertigt
war. Z. B. der große Mondtempel in Ur, von wo seinerzeit Abraham
auswanderte, war aus solchen [bookmark: page71]gestempelten Ziegeln erbaut. Und alles in
Originalschrift ohne verbessernde Abschreiber, vieles älter als
Abraham.

		Diese Texte wurden uns vorgelegt. Lexikon und Grammatik hat
Delitzsch erst später herausgegeben. Jeder war auf seine eigene
Arbeit angewiesen. Der grünste Anfänger ein Forscher! Und der
Lehrer der Meister. Oft sagte er bei einem Text: Das weiß ich
nicht, was das heißt. Dann schwieg er nachdenklich und schaute. –
Ach natürlich! fuhr er dann auf, das muß doch so heißen, und im
Kolleg war eine Entdeckung gemacht.

		Einmal hatte ich mir über einer zweisprachigen Inschrift lange
den Kopf zerbrochen. Ich konnte sie einfach nicht begreifen. Immer
wieder dieselbe Zeichenverbindung, rechts und links etwas
schlechthin Unstimmiges. Eines Tages kam Delitzsch zufällig auf die
Inschrift zu sprechen. Sie haben hier, sagte er, eine Art
Schülerheft vor sich. Das Einfache hat der Jüngling alles richtig
übersetzt, sobald es aber schwieriger wurde, hat er daneben
geschrieben: Ul idi »ich weiß es
nicht«. Das hat er, wie Sie sehen, recht oft getan. Immer kehren
die gleichen Zeichen wieder. Da war freilich das Rätsel verblüffend
einfach gelöst, aber unsereiner konnte sich den Kopf dabei
zerbrechen.

		Und doch fanden auch wir manches. Und das war schön. Natürlich
hielt jeder seine Fündlein geheim. Das sparte er auf für die
Doktorarbeit. Bei uns wurden Doktorarbeiten geliefert, die nicht
ganz wertlos waren. Ernste Forschungen waren darin
niedergelegt.

		Als mich dieses eigenartige Forscherleben erfaßte, war meine
akademische Laufbahn eindeutig bestimmt. Ich hörte auch viel bei
dem Vater Delitzsch, dem großen Franz Delitzsch. Er war unser
bester Hebraist, auch großer Talmudkenner. Ich hatte das große
Glück, im Laufe des Studiums seines besonderen Umgangs gewürdigt zu
werden und von ihm viel [bookmark: page72]Weisheit und Wissenschaft zu lernen. Aber
Friedrich Delitzsch hatte in diesen jungen Jahren etwas geradezu
Berauschendes an sich. Er gehörte auch zu unserer Verbindung und
besuchte zuweilen die Kneipe. Sein Leibfux war noch bei uns und
machte dann bei dem Leibburschen die Doktorprüfung. Sie hätten sich
aber dabei ganz steif und richtig »Sie« genannt, obgleich sie fast
die ganze Zeit allein saßen. Aber die akademische Würde schloß die
Vertraulichkeit aus.

		Ich habe in späteren Jahren die Fühlung mit dem Lehrer meiner
Jugend verloren. Er war eine Zeitlang berühmt, so wie man in Berlin
zeitungsmäßig berühmt werden kann. Ich habe ihn auf dem Wege
bedauert. Seine eigentlichen Leistungen waren diese Leute ja
entfernt nicht fähig zu würdigen. Die lagen auf dem Gebiete enger
fachmännischer Forschung. Die kann nur jemand verstehen, der
begreift, was die erste Grammatik und das erste Lexikon einer
Sprache bedeutet, die wir nur in Tonziegelbruch aus dem grauen
Altertum überkommen haben.

		Vielleicht kommt aus diesen Studien meine Vorliebe für graues
Altertum. Alles, was uns etwa die Bibel bietet, ist aus so
außerordentlich junger Zeit. Wir können allenfalls Schlüsse ziehen
auch auf ihre Quellen, aber bisher stehen wir da ziemlichem Dunkel
gegenüber. Nun war aber das alles, dem meine Liebe gehörte,
semitisches oder vorsemitisches Altertum. Daß es auch ein deutsches
Altertum gäbe, das uns doch viel näher angehen müßte, davon hatte
unsere ganze Zeit keine Ahnung. Während die deutschen Ueberbleibsel
unbeachtet im eigenen Vaterlande verwitterten, lehrte man uns, daß
die ältesten Quellen über unser Volkstum etwa der Römer Tacitus und
ähnliche Tagesschriftsteller seien. Natürlich Römer, also Feinde!
Daß dem Deutschen auch deutsche Quellen fließen, davon wußte man
nichts, vielleicht durfte man nichts wissen. Und wer Bibel studiert
hat, auf den übt [bookmark: page73]ein Tacitus keinen Reiz mehr aus. So blieb ich
lieber bei den Assyrern und Sumerern.

		Ueber diesen Studien tauchte schließlich im schnellen
Hinschwinden der Semester doch die bange Frage auf: Wohin soll das
führen? Wo in der Welt kann man Assyriologen gebrauchen? Nur auf
Universitäten als Lehrer für zwei, auch drei Zuhörer. Und das Brot,
wenn man wirklich einen Lehrstuhl erlangt?

		Sollte ich danach überhaupt trachten? Zu einem so begnadeten
Lehrer wie Friedrich Delitzsch hätte meine Begabung nicht
ausgereicht, das sah ich deutlich. Auch das Gedächtnis, das
unzählig vieles immer bereit hält, fehlte mir. Und ein Lehrer
zweiter Wahl, eine Plage für die Musensöhne, wollte ich nicht
werden. Ich sah genug dergleichen als Last akademischer Lehrstühle.
Wer nicht aus allererstem Holz geschnitzt ist, sollte sich nicht
unterwinden, akademischer Lehrer zu werden, wenigstens nicht auf
den Lehrstühlen der Geisteswissenschaften. Zum römischen Fremdrecht
mag er taugen und Verwaltungsbeamte auf den Amtsschimmel zu
dressieren, aber nicht zur Heranbildung ernster Forscher.

		Schließlich teilte ich Delitzsch meine Not mit. Wissen Sie was?
Machen Sie auf jeden Fall ein theologisches Examen. Für
alttestamentliche Fragen bedürfen Sie keiner Vorbereitung, und das
andere wird sich auch finden. Sie können noch ein großes
Kirchenlicht werden.

		Das ist nun nicht geworden, mein Sinn stand auch gar nicht
dahin. Ich war niemals mit irgendwelchem Ehrgeiz behaftet. Aber den
gutgemeinten Rat, der nicht ganz ohne Demütigendes war, habe ich
befolgt und schließlich zur rechten Zeit ein gutes Examen
bestanden.

		Wir hatten damals in Leipzig ein Dreigestirn von Ruf in der
theologischen Fakultät, das waren die Namen Franz Delitzsch,
Luthard und Kahnis. Auch Professor Fricke habe [bookmark: page74]ich gern gehört und in seinem
Seminar viel gearbeitet und gelernt. Persönlich näher gekommen bin
ich nur Franz Delitzsch. Er stand mir wie ein Vater nahe und
schenkte auch mir großes Vertrauen.

		Damals war die letzte Zeit der alten Orthodoxie. Unser
Dreigestirn vertrat diese Richtung, die bald nachher versank, um
neueren Strömungen Platz zu machen. Wellhausens und Rietschls
Gestirn ging langsam auf. Aus jenem Lager lautete alles ganz
anders.

		Das war mir auch schwer an der Theologie. Es ist nirgends etwas
Festes, unzweifelhaft Verläßliches. Die Bibel etwa? Nicht einmal
ihr Wortlaut steht fest, wie unsere Tontafeln, die nie jemand
verändern konnte. Und ihre Auslegung? Jesus fragte einmal einen
bösen Geist: »Wie heißest du?« Da antwortete er: Legion, denn unser
sind viele. Er hätte ebensogut sagen können: Exegese,
Bibelauslegung. Da sind's mindestens ebensoviele und nicht immer
gute Geister.

		Das richtige Verhältnis zu allen biblischen und theologischen
Fragen gewann ich erst viel später und ohne akademische Belehrung.
Damals wirkte das alles verwirrend auf mich ein. Das Feste und
Klare lag doch in den Inschriften. Würden sie erst richtig
entziffert sein, so würde vielleicht auch die Exegese darüber
herfallen, aber bis dahin war noch lange Zeit.

		Und die dogmatischen Fragen, über die sich die Kirchengeschichte
so unsagbar aufgeregt hatte? – Sie kamen mir so außerordentlich
unwichtig vor. Ich war über diesen Zustand oft betreten, konnte ihn
aber nicht ändern. Der eigentliche Grund dieses Verständnismangels
wurde mir erst viel, viel später deutlich. Damals empfand ich ihn
wie ein Gebrechen. Erst später erfuhr ich, daß Krankheiten oft
Heilversuche der Natur sind. Wer sie besteht, wird nachher gesünder
als vorher, und wer sie nicht besteht, dem haben sie wenigstens
beigebracht, daß es an der inneren Kraft fehlte, den Angriff [bookmark: page75]der Krankheit
zu bestehen. Auch diese Erkenntnis ist vielleicht wert, daß man sie
mit einem Planetenleben bezahlt.

		Ueber alle diese Schwierigkeiten hinüber trugen die ersten
Arbeiten zum Examen. Ich habe alles auswendig gelernt, was man von
mir verlangte und habe gut bestanden. Ich war natürlich mit dem
Ergebnis nicht zufrieden, das ich schwarz auf weiß besaß. Mir war's
unglaublich gleichgültig. Ich gedachte auch nicht, so bald von
meinen Rechten Gebrauch zu machen.

		Damals waren Theologen sehr gesucht. Eine Menge Pfarrstellen
waren unbesetzt. Es war Anfang der 80er Jahre, der Nachwuchs
mangelte, und die Behörden waren sehr froh, wenn die frisch
Geprüften sich zur Verfügung stellten. Man übersah sogar den Mangel
des zweiten Examens. Ich habe es niemals gemacht.

		Diese Zustände waren ganz bezeichnend. Vor 10 Jahren war der
große Krieg geschlagen worden und Deutschland war eine Macht. Das
durfte natürlich nicht sein. Der Rat unserer Feinde hatte schon
damals beschlossen, uns zu vernichten. Da sie mit ehrlichen Waffen
nicht kämpfen konnten, und das Lügen und Heucheln für sie
geeignetere Waffen sind – Jesus sagte einmal: »Sie reden von ihrem
Eigenen« – führten sie ihren Kampf indirekt, nahmen das Maul voll
Freiheit und untergruben im Namen der Wissenschaft zunächst die
Stellung von Kirche und Religion, um später auch den Staat zu
zerstören. Das ist ihnen bekanntlich gelungen, und diese Entente
arbeitet ebenso im Innern wie von außen. Seit den ältesten Zeiten
ist noch jede Kultur, die nur nordische Köpfe in die Welt
einführten, dadurch zerstört worden, daß das niedere Blut den
Gesang anstimmte: Gleiches Recht für alle. Das ist der
internationale Sang des Niederrassentums, und sobald er
durchdringt, ist's aus mit jeder Kultur. Die Kultur geht immer aus
von den wenigen, und nur die wenigen [bookmark: page76]können sie erhalten. Sobald die vielen
ihre meistens unsauberen Pfoten dranlegen und die minderwertigen
Massen die gleichen Rechte mit den hochwertigen Minderheiten haben,
ist das große Werk zerstört. Mit den Trümmern stecken sich die
Revolutionsgewinnler und Schieber die Taschen voll und wursteln
fort, bis alles zugrunde gegangen ist. Wir haben das an unserer
Haut erfahren.

		Eine uralte arische Geschichte, die merkwürdigerweise
ausgerechnet von den Juden übernommen worden ist, hat uns das
vorausgesagt, denn dem Urgeheimnis der weltbeherrschenden Weisheit
bleibt nichts verborgen. Da war ein Weib und ein Viech, und das
Weib war dem Viech zu Willen gewesen, schwatzte mit ihm und ließ
sich verleiten von ihm. Da wurde dem Viech gesagt: Es muß nun ewige
Feindschaft sein zwischen dir und dem Weibe, zwischen dem
Viechersamen und dem Weibessamen. Dieser wird dem Viech ja von
vorne den Kopf zertreten, aber das Viech wird ihm von hinten den
Dolchstoß versetzen.

		Die Geschichte ist älter als Deutschland, nicht älter als der
arische Stamm, hat sich oft wiederholt in allen Zeiten, zuletzt bei
uns. Aber es wird einmal die Zeit kommen, wo das Viech nicht mehr
von hinten in die Ferse stechen kann, weil ihm der Atem ausgeht,
und die wahren Menschen den endgültigen Sieg gewinnen. Bis dahin
ist jeder irgendwie geartete Pazifismus unmenschlich und
ungöttlich, ist eine Hauptwaffe der Viecher. Nach dem endgültigen
Siege wird ohnehin Frieden. Vorher nicht.

		Nun im Jahre 1881 war das Unterwühlen des geistlichen Ansehens
soweit gelungen, daß die denkende Jugend keine Lust mehr hatte zur
Theologie. Aus der Hand unserer Dresdener Meister wurden Jünglinge
entlassen, die für alle Wissenschaft begeistert waren, für die
Theologie eigentlich nicht. Das reizte mich nächst den
Ueberlegungen mit Friedrich und [bookmark: page77]Franz Delitzsch am meisten zur Theologie,
nur war mir innerlich manches schwer. Nicht der Glaube an die
göttlichen Wahrheiten selbst. Der hat niemals bei mir geschwankt.
Seit Bruder Goerlitz nicht. Aber der Betrieb und Verschleiß dieser
Wahrheiten war mir schwer, und ich wußte nicht klar, weshalb?

		Später wurde es mir deutlich. Es fiel mir einmal ein Wort aus
dem Munde Jesu auf. Er sprach von Jungfrauen, die dem Bräutigam
entgegengingen, ihn zur Hochzeit zu empfangen. Etliche hatten
genügend »Oel« bei sich, etliche nicht. Oel: griechisch
elaion, lateinisch oleum klingt merkwürdig an an das arische Wort
ol. Es fehlte den Törichten das
eigentliche Weistum. Es gab aber Krämer, die Oel verhökerten. Wer
nun von den Jungfrauen, den Hochzeitbereiten, in diese geistlichen
Krambuden lief, um sein mangelndes Oel zu ersetzen, den ließ der
Bräutigam nicht zu zur Hochzeit, d. h. der engeren
Arbeitsgemeinschaft des Bräutigams, so gut sie es meinten, und so
jungfräulich sie sich auch gebärdeten. Vom Eigentlichen blieben sie
ausgeschlossen. Es handelte sich nicht um die Frage des
Seligwerdens. Davon war gar nicht die Rede. Man kann doch auch
Menschen, die so an die Türe klopfen und so eifrig nach geistlichem
Kram suchen, nicht gut in die Hölle schicken. Sie meinen's ja so
herzgut, und in der Hölle wäre gar keine Verwendung für sie. Aber
für die eigentlichen, die schweren und vollendenden Arbeiten des
Reiches Gottes schließt man sie besser aus. Ich glaube, sie
schwatzen zuviel und machen überhaupt zuviel Lebtag. Im
entscheidenden Augenblicke würden sie versagen. Es fehlt ihnen
trotz allen geistlichen Krams das – »Oel«. Hier liegt jedenfalls,
wie so oft im Munde Jesu, uralte Kala vor. [bookmark: page78]

		Im Baltenlande

		Um allen diesen Fragen und Verlegenheiten zu entgehen und
innerlich klarer zu werden, auch um im Stillen meiner Liebe zur
Assyriologie nachgehen zu können, entschloß ich mich kurzerhand und
nahm eine Hauslehrerstelle in Livland an. Das war eine Einsamkeit,
die nach dem akademischen Vollleben in Leipzig eigenartig anmutete.
Ein einsames Gut von zwei Quadratmeilen Größe und die einzigen
deutsch sprechenden Menschen die Hauseltern und ihre Kinder. Alle
andern sprachen estnisch. Ich eignete mir bald einige nötige
Redensarten an, schon um den Dienstboten die nötigsten Aufträge
erteilen zu können, und als Philologe konnte ich's natürlich nicht
lassen, die beste Grammatik der estnischen Sprache, die Arbeit des
geistvollen Wiedenmann, zu studieren. War das eine Sprache! Dem
Finnischen nahe verwandt, aber o Wunder! Es fanden sich Anklänge an
die nichtsemitische Sprache meiner Keilschrifttexte. In beiden
bedeutete »Ma« Land, die alten Keilschriftmenschen nannten ihr Land
Sumerma, das biblische Sinear, die Finnen nennen heute noch ihr
Land Suomima. Ich weiß nicht, ob jemand den Vergleich weiter
verfolgt hat, für mich waren die wenigen Anklänge, so wertlos sie
wissenschaftlich waren, doch eine große Freude.

		Ueberhaupt das Land und das Volk! Die Deutschen haben ihm seit
lange die Kultur gegeben. Die Hansa hatte [bookmark: page79]ihre großen Handelsplätze
gegründet, Riga, Reval, Libau, und deutscher Adel saß auf den
großen Gütern des Landes. Die Leibeigenschaft war lange vorher
aufgehoben, ehe Rußland daran dachte, die Großgrundbesitzer hatten
bestimmte Teile ihres Besitzes abgeteilt und einen freien
Bauernstand geschaffen, der sein Land unter billigen Bedingungen
abbezahlte, es waren überall Schulen gegründet, und eine
evangelische Kirche besorgte die geistliche Führung des Volks. Die
Wissenschaft aller Fakultäten war vorzüglich vertreten in der
deutschen Universität Dorpat, einem wahren Juwel deutscher
Siedelungsweisheit, so einfach die Stadt am Embach auch anzusehen
war.

		In einem Punkte war ich damals nicht ganz einig mit der Politik
der Balten. Wenn ich aber jetzt zurückdenke, sage ich mir,
vielleicht war ihre Politik doch tief berechtigt, obgleich nach
meinen Gedanken vielleicht manches bequemer gelaufen wäre, als es
geschehen ist. Das war die Sprachenfrage. Die Sprache der
Gebildeten und der herrschenden Klasse war deutsch. Die Deutschen
hatten aber gesagt, man darf dem Volk seine Muttersprache nicht
nehmen. Daher erhielten sie in Kirche und Schule die estnische
Volkssprache. Auch im Verkehr mit allen Angestellten und allen
Menschen estnischen Stammes. In Kurland war's ebenso, nur war dort
lettisch die Landessprache.

		Damit war aber aus einer Blutsgenossenschaft ein Stand
geschaffen, und das böse Wort »Esten stand« hörte man sehr
häufig. Dagegen war ich innerlich aufsässig, und nach Art junger
Leute sprach ich es auch gelegentlich aus. Ich sagte, ihr hättet
müssen überhaupt nur deutsch mit ihnen sprechen, namentlich in
Kirche und Schule. Es wäre dann wirklich ein deutsches Land
geworden, unbeschadet dessen, daß in den Kreisen des Volks die
estnische Sprache gebräuchlich war.

		Man konnte also einem Menschen nur dadurch, daß man [bookmark: page80]ihm auf
estnisch »guten Tag« sagte, bedeuten: Du gehörst zu einem niederen
Stande. Unser Hausherr hatte einen alten, greisen Verwalter aus dem
»Estenstande«. Er hatte die Ehre, mündlich deutsch von seinem Herrn
angeredet zu werden, aber »Du«. Schriftlich blieb es bei dem
Estnischen. Einmal ließ sich im Gebiete ein junger Arzt estnischer
Herkunft nieder. Als er auf dem Gute seinen Besuch machte, fuhr er
nicht an der Paradetür vor, die nur Deutschen aufbehalten war,
sondern hinten vor dem Eingang für Esten. Natürlich war das Unart
von ihm und boshafte Absichtlichkeit, aber ein wenig Wahrheit lag
doch drin, und etwas Wehtuendes blieb in diesem Kastensystem. In
Indien haben's vor Urzeiten die Arier ja geradeso gemacht und die
Kaste der Arya begründet. Ob es klug war? –

		Damals zeigten sich sehr üble Folgen. Ein Deutscher muß wissen,
daß der Kampf gegen das Deutschtum sehr alt ist. Er ist so alt wie
die üblichen Schulkenntnisse von unserer Geschichte sind. Es ist
der an sich ehrenvolle Haß der Vielzuvielen gegen die Ueberlegenen.
Rußland hatte eine große Partei, die schon damals die Geschäfte der
heutigen Entente besorgte, und diese wühlte durch ihre Spitzel und
Agenten unter fleißiger Benutzung kleiner Einzelvorkommnisse gegen
die Deutschen. Mit Geld ist da viel zu machen. Es wurden also
Unruhen, hier und da brannten Gutshöfe ab, das schadete weiter
nicht viel, denn sie waren hoch versichert, einmal wurde auf unsern
Pastor geschossen und ihm eine leichte Wunde beigebracht, und
ähnliche Dinge kamen vor, die auf Erfolg der heimlichen Hetzarbeit
schließen ließen. Wir erlebten ja ähnliches in jener Zeit in
Deutschland. Es war das Wetterleuchten, das die allgemeine
Deutschenhetze anzeigte. Natürlich war man in Rußland sittlich
entrüstet über die Unordnungen. Offenbar konnten diese Provinzen
das bischen Selbstverwaltung, das sie hatten, nicht handhaben, und
Rußland untersuchte und [bookmark: page81]fand die üblichen »entsetzlichen« Zustände.
Sittliche Entrüstung ist in der Regel das Anzeichen heimlicher
Gemeinheit. Es ist bekannt, daß die englische Politik jedesmal,
wenn es ihr vorteilhaft scheint, sich irgendwo einzumischen,
»entsetzliche Greuel« entdeckt oder erfindet, zu deren Abstellung
es im Namen der Menschlichkeit und Wahrheit – so lautet die übliche
und gangbare Lüge – notwendig eingreifen und geordnete Zustände
herstellen muß. Man nennt das in der diplomatischen Gaunersprache
Penetration.

		Nach diesem Muster des frommen Englands brach also Rußland sein
Versprechen, den Ostseeprovinzen die Selbstverwaltung zu belassen
und mischte sich ein, um die »entsetzlichen Zustände« zu ordnen. Es
folgten die trüben Jahre der Russifizierung, die natürlich von den
Esten und Letten zunächst mit Freude begrüßt wurden, wenn diese
auch nicht lange währte. Wären die Provinzen deutscher Sprache
gewesen, da sie ohnehin deutschen Glaubens waren, so wäre die
Russifizierung nicht gelungen. Ich sah den Zusammenbruch damals
kommen. Daß er so schrecklich sein würde, ahnte ich nicht. Meine
damaligen Schüler haben alle das Leben dabei verloren. Der das Gut
übernahm, wurde von Esten ermordet.

		Durch rechtzeitige Eindeutschung hätte man vielleicht den
Russensturm vermieden oder gemildert. Aber wenn ich heute
zurückdenke, muß ich doch den alten Balten recht geben in ihrer
Politik. Hätten sie die Völker eingedeutscht, so hätten sie ein
Mischvolk geschaffen und Mongolenblut hereinbekommen. So aber haben
sie das deutsche Blut rein erhalten. Einen Balten kann man immer
als kerndeutschen Menschen rechnen. Es wird natürlich in jenen
Ländern auch Mischlinge geben, aber diese dürften ausschließlich
estnische Mütter haben und blieben durch Geburt in ihrem Stande und
ihrer Sprache. Die Balten hielten auf »bewahrtes« Blut, unsere
Väter sagten blaw bluot, blaues Blut, und das sollten wir ihnen
danken. [bookmark: page82]Das blaue Blut wird ihnen auch in ihrer
Heimat wieder zu der Stellung helfen, die ihnen gebührt. Denn das
jetzige Staatengemüse dort dürfte schwerlich von langer Dauer
sein.

		Mir war das estnische Volk damals sehr interessant. Seine
Sprache und seine ganze Art war nicht unangenehm, und wir Deutschen
haben ja die Fähigkeit, uns in jedes fremde Volkstum
hineinzufühlen. Sie verstehen uns nicht, können es gar nicht, aber
wir verstehen sie alle. Der Deutsche hat nur die heilige Pflicht,
die er gar nicht ernst genug nehmen kann, sein Blut zu bewahren und
sich unter keinen Umständen mit fremdem Blute zu vermischen. Die
uralte, ebenfalls arische Geschichte von der Sündflut gibt in ihrer
biblischen Form als Ursache des Strafgerichts an leichtsinnige
Blutvergeudung der zum Herrschen Berufenen und Erzeugung von
Mischlingen. Wenn auf diesem Gebiete nicht das deutsche Gewissen
erwacht, so wird die Flut des Rassenmischmaschs allerdings das Volk
der Sonnenmannen wegschwemmen. Das schwarze, braune, gelbe, kurz
irgendwie ententemäßig gefärbte Weib sollst du schützen, aber sie
nicht zur Mutter deiner Kinder werden lassen. Sie wird dich
hinabziehen in ihre Niedrigkeit und dein unbewahrtes Blut
verseuchen. Vergiß nie, daß du Arier bist und Sonnenwege wandeln
mußt.

		Was ich sonst in dem Lande sah, machte allerdings meine Seele
jauchzen. Es war ein Leben wie in einem ungeheuren Walde. Die
geackerten Stellen konnte man übersehen. Aber der Wald! Zu uns
redet der Wald eine deutliche Sprache, auch wenn wir nichts von dem
Glauben unserer Väter wissen. Er ist und bleibt das heilige
Waltungsgebiet, in dem die deutsche Seele ihre Heimat findet.

		Unser Blut redet in der Sprache des Waldes. Woher wissen wir so
manches Geheimnis und wertvolles Weistum? Nicht durch Schriften,
Bücher oder Lehren. Unser Blut hat es aufbewahrt aus Urtagen. Schon
darum muß das Blut [bookmark: page83]bewahrt werden. Sonst verliert es die Gabe des
Sprechens in deinen Kindern, hört auf, Rassenkraft zu sein und wird
Massensaft. Wie das Blut auf den Wald anspricht, so ist die
Aufnahmefähigkeit des Menschen für verborgenes Weistum. Es gibt
große Völker, denen der Wald schlechthin nichts sagt, die ihn
hacken und verholzen und verhökern, aber er schweigt wie das Lamm,
das geschlachtet wird und wie das Schaf, das der Scherer zu Boden
wirft. O du heiliger Wald, du hehre Waltung!

		In Livland westlich des Peipussees hatte der Wald noch den
besonderen Reiz ungeheurer Moore voll Moos, Blumen und Beeren, wie
sie in Deutschland zum Teil gar nicht bekannt sind, und im Walde
lagen stille, tiefe, geheimnisvolle Seen. Vielfach lagen sie in
scheuer Unnahbarkeit, weil das Moor sie eingeschlossen hielt. Ich
konnte mich nicht satt sehen an der Pracht. Ich erinnere mich eines
kleinen Waldsees, des Pärazjärws, an dem ich stundenlang sitzen und
auf die Stimme der heiligen Waltung lauschen konnte. Der See war
nur an einer Stelle zugänglich und lag in einer Einsamkeit, die
fast nie ein menschlicher Fuß betrat. Der Auerhahn breitete seine
mächtigen Schwingen aus, das Elen durchzog gelegentlich das Revier,
den weißen Hasen verriet sein Fell, wenn der Schnee länger
ausblieb, nachdem er sein graues Hasenfell gewechselt. Im Winter
kamen Russen und zogen aus Löchern auf der Eisdecke gewaltige
Mengen von Fischen heraus. Einmal brachten sie einen Hecht von 23
Pfund.

		Im Winter gab's Wege! Ueber die Moräste und Seen hinweg immer
gerade durch den Wald sauste der Schlitten, gingen die Lastfuhren,
die Holz oder im Sommer gemähtes Heu von den einsamen Heuschlägen
im Walde abführten. Ein schneeloser Winter wäre eine
wirtschaftliche Verlegenheit für das Land geworden, denn die
Fahrwege waren vielfach [bookmark: page84]Umwege und Unwege, aber die Schlittenwege
ermöglichten den wahren Verkehr.

		In den langen Sommertagen gab's fast keine Nacht. Bis gegen 11
Uhr abends stand die Sonne am Himmel, um nach kurzer,
unbeschreiblich lieblicher Dämmerung kurz nach 1 Uhr wieder
aufzugehen. Ich habe in dieser Zeit einmal Finnland durchfahren,
das Land der tausend Seen, wo der Imatra, der größte Wasserfall
Europas, braust. Wir fuhren nachts mit Postpferden durch die stille
Landschaft. In den Dörfern war keine Haustür geschlossen. Der lange
Tag und die Einsamkeit des Landes ließ Diebstahl nicht aufkommen.
Die Fahrt durch die Wunder des nordischen Waldes und die
Wasserfahrt durch die schweigenden und doch so beredten Wälder am
Seimajärw wird mir immer unvergeßlich sein. Ich habe später auch
tropischen Palmwald gesehen, aber die Sprache der Palmen verstehen
wir nicht, während Eiche, Linde, Weide, Tanne und alle die ernsten
Gestalten germanischen Waltungsgebiets sich uns vernehmlich machen
können.

		Ich sollte nicht allzulange in dieser einsamen Stille bleiben.
Ein so enges Zusammenleben ist nur möglich, wenn Eltern und Lehrer
der Kinder sich tief verstehen. Das wird bei einem noch sehr
unerfahrenen Reichsdeutschen im Auslande oft recht schwierig sein.
Wir fanden uns nicht ganz zusammen und trennten uns nach
Jahresfrist nicht ungern, obgleich wir einander Liebe und Achtung
bewahrten, die bei jedem späteren Zusammentreffen, so selten es
auch war, immer wieder an die alten Beziehungen anknüpfte.

		Ich hatte auch einen besonderen Grund zu gehen. Franz Delitzsch
hatte es irgendwie durchgesetzt, daß mir das Lutherstipendium
zuteil wurde. Das war eine Einrichtung der Verwaltung des Wormser
Lutherdenkmals, die jungen Leuten nach Beendigung ihres
akademischen Studiums ein weiteres Jahr des Studierens ermöglichte.
Ein bischen knapp war es ja [bookmark: page85]bemessen, aber mit einiger Einschränkung konnte
man auskommen. Damals war es gar nicht sehr gesucht, weil man weit
bessere Gelegenheiten hatte, seine Kraft zu verwerten. So kam's,
daß es mir ohne Zutun meinerseits in den Schoß fiel. Da war's das
Gegebene, daß ich wieder die Universität bezog, um ohne Examensnöte
den reinen Studien obliegen zu können. Natürlich zog ich zu
Friedrich Delitzsch nach Leipzig, und als dieser auch ein
Stipendium und ein Jahr Urlaub bekam, den er am britischen Museum
in London verlebte, ging ich zu Schrader, dem Assyriologen Berlins,
der einst Delitzschs Lehrer gewesen war.

		Damals lernte ich Berlin kennen und auch schätzen. Wer etwas
lernen will, findet dort buchstäblich alles und tüchtige Lehrkräfte
dazu. Schrader war freundlich zu seinen wenigen Schülern und gab
sich viel Mühe, wenn auch nicht mit dem großen Erfolg von Friedrich
Delitzsch.

		Ich benutzte die Zeit, meine Doktorarbeit vorzubereiten und
versenkte mich, freilich nicht mit allzugroßem Erfolg, in die große
Inschrift Assurnasirpals. Der Kopf der gewaltigen Inschrift findet
sich in mehreren Exemplaren im Dresdner Museum, wo ich ihn während
der Ferien kollationieren konnte. Später hat jemand die Inschrift
wieder bearbeitet und jedenfalls viel besser als ich, freilich auch
mit Hilfsmitteln, die uns schlechthin nicht zur Verfügung standen,
weil Delitzsch sie noch vorbereitete. Er hatte später die große
Freundlichkeit, den Druck meiner Arbeit zu besorgen und hat sie mit
gelehrten Anmerkungen versehen, die ich z. T. selber heute nicht
mehr lesen kann. Ich mußte aber warten, bis mein Lutherjahr vorüber
war, und Delitzsch wieder nach Leipzig kam. [bookmark: page86]

		Hundertsieben

		Inzwischen war es höchste Zeit für mich geworden, daß ich
endlich meinen militärischen Pflichten nachkam. Ich hatte, um meine
Studien nicht zu unterbrechen, von der Freiheit, mich zurückstellen
zu lassen, ausgiebigen Gebrauch gemacht, aber einmal mußte es doch
sein. Ich stellte mich also bei dem Leipziger Infanterieregiment
Nr. 107 und wurde ohne weiteres angenommen mit dem Befehl, am 1.
Oktober 1883 vormittags 10 Uhr auf dem Kasernenhof zu stehen. In
der Universität ließ ich mich wieder immatrikulieren, um, da
Delitzsch wieder las, bei ihm zu promovieren.

		Da wo heute das stattliche Leipziger Rathaus steht, stand vor
Zeiten die alte Pleißenburg, ein ehrwürdiges Gemäuer mit großer
Vergangenheit. In der Pleißenburg hatte einst Luther mit Eck die
berühmte Disputation abgehalten, die zur Trennung leider nur eines
Teils der Deutschen von Rom führte, von Rom, das die unheilvollste
Macht in unserer Geschichte ist, weil es uns von der Quelle unserer
Kraft dem Armanengeheimnis, dem heiligen Gral, gelöst hat. Luther
wußte nicht, welche bedeutsame Wendung unseres Volksschicksals er
einleitete. Niemand konnte auch die ungeheuerliche Kraftentfaltung
ahnen, mit der Rom das entrissene Gebiet wieder zu gewinnen
trachtete.

		Zu meiner Zeit war die Pleißenburg die Heimstätte des 107.
Regiments, dessen Marsch lautete: [bookmark: page87]

		Hundertsieben, Hundertsieben

Ist das schönste Regiment.

		Wir sollten davon nicht viel merken. Um die Burg herum waren
weitläufige Festungsgräben, und diese haben wir mit unserem Schweiß
gedüngt in schweren, schweren Uebungen und unter manchem
Donnerwetter. Aus diesen schweißgedüngten Gräben ist dann das
stattliche Leipziger Rathaus erwachsen.

		Ja es war wieder eine neue Welt, die sich da auftat. Daß
Menschen so unter Kommando stehen könnten, davon hatte ich freier
akademischer Bürger keine Ahnung, hatte mich auch nie darum
gekümmert. Aber nun packte mich und viele Kameraden, die alle der
Universität wegen dieses Regiment gewählt hatten, die rauhe Faust
einer harten Wirklichkeit. Ihr Kerle – schnauzte uns der Feldwebel
an, nachdem er uns zwei Stunden unbeachtet auf dem Kasernenhof
hatte stehen lassen – bildet euch bloß nicht ein, daß ihr etwas
Besseres wäret als andere Leute. Also jetzt marsch! Laßt euch alle
die Haare schneiden und seid um 2 Uhr wieder da, eure Waffen und
Monturen in Empfang zu nehmen.

		Das war der Willkommen, und in dem Tone gings 365 Tage lang
fort. Er war im Jahre 1870 als gelernter Gärtnergehilfe in das Heer
eingetreten, hatte Freude am Soldatenleben gefunden und hatte es
bis zum Feldwebel gebracht. Ich hatte nie gewußt, was für eine
ungeheure Macht ein Feldwebel ausüben kann. Vor diesem Gewaltigen
duckten alle Unteroffiziere der Kompanie. Aber auch die beiden
Leutnants. Er verstand den Hauptmann zu beeinflussen und konnte
sagen: Vielleicht könnte diesen und diesen Dienst der Herr Leutnant
so und so übernehmen. So konnte er einen Leutnant beliebig mit
Dienst bepacken, denn der Hauptmann fand alles, was er sagte, sehr
vernünftig. Der Feldwebel heißt ja bei den Soldaten die Mutter der
Kompanie, der Hauptmann der Vater. [bookmark: page88]Bei uns ging's so wie bei Abraham: Alles,
was Sarai, dein Weib, dir sagt, dem gehorche. Unsere Kompaniemutter
leitete das Ganze. Man konnte gegen sie nicht wohl appellieren, und
sie gab uns eine etwas rauhe Erziehung. Der Feldwebel haßte alles,
dessen innere Ueberlegenheit er empfand, und konnte die Einjährigen
als gebildete Menschen nicht wohl vertragen. Dabei war er
schlechthin unbestechlich. Das stützte seine Macht, sicherte ihm
aber auch unsere Achtung.

		Auf mich wirkte diese untergeordnete Stellung, die uns
hoffnungslos den Unbilden von Unteroffizierslaunen preisgab, im
allgemeinen erheiternd. Nach dem akademischen Leben und seiner
Freiheit war der Gegensatz dieser militärischen Zucht überaus
drollig, um so mehr, als man täglich einen Tag dieses
Zwangszustandes verlor. Gerade weil ich an Alter und
Lebenserfahrung älter war als alle Kameraden, wurde mir's innerlich
leichter als den meisten, und ich verstand auch besser den Zweck
des Ganzen. Der Grundgedanke des Dienstlebens war, die jungen
Männer unausgesetzt so zu beschäftigen, daß sie immer auf die
Strenge des Befehls achten mußten. Während man uns das Wohnen in
unsern Studentenbuden gestattete, mußten die Mannschaften ihren
gemeinsamen Schlaf- und Wohnraum als Muster von Reinlichkeit und
Ordnung halten. Kein Augenblick, in dem nicht irgendein
Vorgesetzter erscheinen konnte und wehe, wenn irgend etwas fehlte.
Es durfte nur auf einer Bettdecke eine kleine Falte gesehen werden,
wo sie nicht ganz glattgestrichen war, so tobte der Feldwebel –
nicht etwa wider den Faulpelz und Lüdrian, sondern wider den
beaufsichtigenden Gefreiten. Der gab das Donnerwetter natürlich
weiter und fügte einige Eventualmaßnahmen bei, die eine
Wiederholung unmöglich machen sollten. Es mußte jede kleinste
Kleinigkeit beachtet und jede Minute aufgemerkt werden, und diese
Zucht mußte dem Mann so eigen werden, daß er ihr unbewußt in
selbstverständlichem [bookmark: page89]Empfinden gehorchen lernte und sich in seinen
Schranken wohl und behaglich fühlte.

		Das Allzeitbereitsein, diese große Stärke des deutschen Heeres,
wurde im kleinsten geübt, um zu dem Geist zu werden, der die
Millionen beherrschen konnte. Und das ist auch gelungen. Der Mann
hatte buchstäblich keine freie Minute. War's nicht äußerer Dienst,
so war's innerer. Putzen, Fegen, Waffenputzen, Uniformen reinigen
und flicken, flicken, flicken. Alte Röcke und Hosen, die
Rekrutengeschlechter ausgehalten, schon alle Farbe verloren hatten,
mußten tadellos sauber und löcherlos gehalten werden, kein Dienst,
vor dem nicht jeder von vorn und hinten von sämtlichen Vorgesetzten
durchgemustert wurde und wehe! wenn ... War ein Riß gar zu
verzweifelt, daß er das Können des Laien doch überschritt, so wurde
es der Kompanie gemeldet, und in letzter Instanz entschied der
Feldwebel, ob der Riß vom Kompanieschneider oder doch vom Manne zu
heilen sei.

		Für uns fiel ja das weg. Wir hatten neues Zeug für unser Geld
erhalten, das recht wohl ein Jahr halten konnte. Wir durften auch
einen Putzer beschäftigen, aber leider war nicht dieser, sondern
wir verantwortlich für jede Unregelmäßigkeit. Und es gab so viel
Kleinigkeiten. Der Streifen zwischen Absatz und Schuhsohle mußte
mit gewichst oder geschmiert sein, wenn man auf dem Kasernenhofe
antrat. Auf Verlangen mußte ein Bein erhoben werden für den
prüfenden Blick des Vorgesetzten. Das Gewehr bot unendlich viel
Gelegenheit zu Schikanen aller Art. Daß es in- und auswendig
rostfrei sein mußte, war selbstverständlich, aber auch der Schaft
mußte von verriebenem Leinöl glänzen, ohne fettig zu sein. Kurz
durch tausend Kleinigkeiten machte sich das Joch des Dienstes
unausgesetzt fühlbar.

		Das erstreckte sich auch in die dienstfreie Zeit auf den
Spaziergang. Daher die von den Novemberlingen so mißverstandene
[bookmark: page90]und falsch
ausgelegte Nötigung zur soldatischen Ehrenerweisung. Das war doch
nur in letzter Linie ein Gruß. In erster bedeutete es ein
unaufhörliches Aufmerken, das sich immer bewußt sein mußte, Soldat
zu sein. Die Staatszerstörer liefen natürlich dagegen zuerst Sturm,
weil sie's nicht kapierten und ihre Verhetzer wohl wußten, daß
Zerstörung der Ordnung Zerstörung Deutschlands war.

		In alledem lag die höhere Absicht der militärischen Erziehung,
und zu meinem Glück verstand ich das bald, und es erfüllte mich
ebenso wie auch die Kameraden mit behaglichem Frohsinn. Ein Soldat
darf nie den Kopf hängen, darf nie verdrießlich sein, nie
ungeduldig werden, das Vaterland bedarf frischer, fröhlicher und
gezüchteter Menschen, denn die Zeiten können sehr ernst werden.

		Es war nicht immer leicht, namentlich in der Rekrutenzeit nicht.
Was aus einem jugendlichen Körper an Kraft herausgeholt und an
Gelenkigkeit hineingebracht werden kann, das wurde uns an Haut und
Knochen beigebracht, nicht gerade in freundlicher und
zuvorkommender Weise. Ich mußte außerdem in meinen kärglichen
Mußestunden über Assurnasirpal grübeln und das Examen vorbereiten.
Es gelang auch eines Tages. Ich erbat einen Tag Urlaub, um mein
Doktorexamen zu bestehen und erhielt ihn, obgleich der Feldwebel
über alle solche Extratouren murrte. »Für mich sollt ihr arbeiten,
nicht für euch«, war seine Losung. Er hatte gewiß recht, aber wir
auch. Würde man sich ganz vom Dienste einschlucken lassen und
aufhören, auch sonst Mensch zu sein, so wäre dem Vaterlande auch
nicht gedient. Man muß aber nicht verlangen, daß jeder Feldwebel
das einsieht.

		Was hat uns eigentlich der Dienst gegeben? Wir waren ja schuldig
ihn zu leisten, aber er leistete uns viel mehr. Ein gestählter
leistungsfähiger und gelenkiger Körper von edler natürlicher
Haltung war herausgebildet, eine Treffsicherheit [bookmark: page91]für Auge und Hand, ein in jeder
Lage ruhiges, besonnenes und wohlanständiges Verhalten, das man dem
gedienten Soldaten ohne weiteres anmerkt. Wenn man sieht, wie sich
die heutigen Novemberlümmel räkeln, die keine Haltung irgendwelcher
Art haben, nicht einmal richtig die Füße setzen und die Knie
durchdrücken können, schlampige Jammergestalten mit gespreiztem
Benehmen und einem brüllenden Maule, dann könnte man wohl der
deutschen Jugend wieder ihre rauhen Erzieher wünschen. Sie haben
Großes geleistet, aus unerzogenen Lümmeln Helden geschnitzt, wie
die Welt sie nie in solcher Menge gesehen hat.

		Man hört zuweilen in der Eisenbahn alte Soldaten von ihrem
militärischen Drill erzählen. Sie hatten's alle nicht rosig. Ich
habe aber keinen getroffen, der es bedauerte, und der nicht mit
goldenem Humor an die Zeit des strengen Donnerwetters zurückdächte.
Es ist unverkennbar etwas aus uns geworden, was ohne das nicht
geworden wäre, und das wäre ein Mangel gewesen. Darum hat auch in
der kritischen Zeit nicht zuerst der Soldat versagt, sondern der
Reichstag. Der Soldat war ja zu gut erzogen, um die erste Beute der
fremden Wühler zu werden. Aber es ist eigentlich eine Beleidigung,
den strammen deutschen Soldaten in einem Atem mit dem weniger
zuverlässigen Deutschen Reichstag zu nennen.

		In der Ruhe, die sich nie aus der Fassung bringen läßt, oder wie
man heute im Deutschen sagt, nie nervös wird, liegt ein hoher
sittlicher Wert. Schon die Ruhe, die dazu gehört, mit einem
weittragenden Gewehr auch wirklich zu treffen, ist schwer zu
erringen. Sie muß aber auch in Augenblicken da sein, in denen der
Mann selbst beschossen wird und in Todesgefahr steht. Diese
überlegene Ruhe im Manne zu erziehen, war letzten Endes der Zweck
aller Uebungen. Wenn jemand schnell, schnell im letzten Augenblicke
sich zum Dienste richten mußte oder sich verspätete, während die
Kompanie schon [bookmark: page92]antrat und dabei zitterte und sich überhastete, der
wurde mindestens von den Kameraden ausgelacht, konnte unter
Umständen schon deshalb härter bestraft werden. Gesammelte und
überlegte Ruhe ist die moralische Hauptwaffe des Soldaten. Deren
Gebrauch wurde ihm beigebracht. Ob unsere minder gebildeten
Erzieher das alles einsahen, weiß ich nicht. Aber das Ziel sahen
sie, danach strebten sie, und das erreichten sie auch. Ich glaube,
ungediente Menschen haben von diesen sittlichen Wirkungen und ihrer
Notwendigkeit wenig Ahnung.

		Die eigentlich schwere Last dieser gewaltigen Volkserziehung zu
sicherer Beweglichkeit und bewußter Bereitschaft lag natürlich auf
dem Offizierskorps. Das Meisterstück der deutschen Heeresgestaltung
waren weniger seine Offiziere als seine Unteroffiziere. Daß wir
solche Männer überhaupt hatten, die für recht kärglichen Sold mehr
als ein Jahrzehnt unter des Dienstes ewig gleichgestellter Uhr
aushielten, wobei sie allewege die schlimmsten Lasten zu tragen
hatten, das ist schon eine große völkische Leistung. Dabei hatten
sie wesentlich allein aus dem ungeschickten Rekruten einen
gewandten zielsicheren Soldaten zu bilden. Das ganze Ungeschick,
oft auch die Böswilligkeit des Ungelernten lag auf ihnen, und sie
wurden für alles verantwortlich gemacht. Selten wurde der Mann
gerügt, immer sein Vorgesetzter. Herr Hauptmann, Ihre Leute
marschieren wie die Schweine, konnte ein Major vor der Front sagen,
wenn irgendein Ungeschickter auffiel. Der Hauptmann natürlich sagte
daheim: Donnerwetter, Feldwebel ... und der fiel über den
zugführenden Unteroffizier her: Sie, Ihretwegen muß man sich so
etwas sagen lassen ... Und der Unteroffizier veranstaltete endlose
Uebungen, Uebungen und Uebungen mit dem ganzen Zuge. Und die
Mannschaften – nun die nahmen den Missetäter vor, der die Uebungen
veranlaßt hatte und behandelten ihn mit dem Riemen des Tambours.
Aber der eigentlich Leidtragende [bookmark: page93]war immer der Unteroffizier. Die Mannschaft
wechselte, er aber blieb und diente ein Jahrzehnt, bis er endlich
Feldwebel wurde und dann als Ausgedienter Anspruch auf
Zivilversorgung hatte. Wie viele erreichten dieses Ziel nicht!

		In Rußland gelang es nie, solche ausgediente und durchgehärtete
Unteroffiziere zu erzielen. Wenn unsere deutschen Jungens in das
russische Heer eintraten, kamen sie meistens als Unteroffiziere
zurück. Das wäre in Deutschland undenkbar gewesen. Da wurde einer
erst Gefreiter, wenn er seine richtige Dienstzeit ausgedient hatte
und versprach, weiter zu dienen. Kapitulieren sagte man im
Deutschen dafür. Und dann erst stieg der Kapitulant langsam
aufwärts zum Unteroffizier, Sergeanten und Feldwebel. Man nennt bei
dem Militär Karriere, was ganz langsam vor sich geht.

		Ein Oberstabsarzt sagte mir einmal: Wissen Sie, unsere
Unteroffiziere brechen oft in recht jungen Jahren zusammen. Es sind
die Nerven, die versagen. Man nennt es bei ihnen nur nicht Nerven.
Das war gewiß ein richtiges Urteil. Dennoch hat es nie an
Kapitulanten gemangelt, wenigstens zu unserer Zeit nicht. Das
Unteroffizierskorps war das eigentliche Rückgrat des Heeres. Es
wurde nur nicht viel Wesen draus gemacht.

		Unsere Feinde wußten wohl, warum sie über den deutschen
Militarismus schimpften. Erstlich konnten sie wohl große Heere
aufstellen, aber das konnten sie uns nicht nachmachen, und dann
wußten sie recht wohl, daß gerade darin unsere Hauptstärke lag, in
der sittlichen Ausbildung des Mannes, nicht nur in seiner Körper-
und Waffentüchtigkeit. Warum aber deutsche Menschen in das Gebrüll
vom Militarismus einstimmen, ist mir einfach unverständlich, um so
mehr, als sie sich z. B. über den französischen Militarismus, der
viel umfangreicher ist als unserer je war, schlechthin nicht
aufregen. Nun, es sind ja auch die meisten Hetzer gegen den
Militarismus [bookmark: page94]vielleicht Träger deutscher Namen, aber nicht
deutschen Blutes, und die Massen, die jenen einstweilen
beipflichten, haben ja kein eigenes Urteil, sondern sind auf
Schlagwörter dressiert. Aber wer weiß ...!

		Eines kann ich nur sagen: In dem Augenblicke, als mir der bunte
Rock angezogen wurde, kam ein ganz neues Empfinden in mich. Es war,
als hätte mich der Geist des deutschen Militärs erfaßt, und so
schwere Anforderungen er auch an mich stellte, war ich doch mit
Begeisterung Soldat bis zum letzten Augenblicke der Dienstzeit. Als
sie beendet war, wußte ich, daß wirklich etwas geleistet und eine
Kraft errungen war, die jederzeit dem Vaterlande zur Verfügung
stehen sollte. Ich war auch immer bereit, obgleich mich die
folgenden Jahre ins Ausland führten. Als der Weltkrieg kam, habe
ich vier Söhne gestellt, und als einer gefallen war, mich selbst
dem Regimente als Ersatz geboten, aber man wollte mich nicht mehr
haben, und hinter der Front, da wollte ich nicht.

		Wenn ich mir das deutsche Heeresganze überdenke, so kann ich's
nur bewundern. Der Gedanke, daß jeder mit der Waffe einzutreten hat
für die Sicherheit des Vaterlands und die Art, wie er ausgebildet
wurde und die Sicherheit, mit der man jederzeit jeden erreichen
konnte, daß in wenig Tagen Millionen am richtigen Platz standen
ohne Verwirrung und Durcheinander, das wird uns nie wieder ein Volk
nachmachen. Es wird wahrscheinlich auch nie wieder möglich sein,
ein solches Heer aufzustellen. Ein Laie ahnt ja nicht, was für
unendliche, jahrzehntelange Mühen aufgewendet werden mußten, um ein
solches Werk so vollendet auszubauen.

		Es ist gar nicht verwunderlich, daß dabei gelegentlich eine
Kleinlichkeit entfaltet wurde, die schon auf die Nerven gehen
konnte. Alle kleinsten Kleinigkeiten auf ein großes Ziel
zusammenwirken zu lassen, macht untergeordnete Geister immer
kleinlich. Und das Heer hatte es nicht mit auserlesenen Leuten
[bookmark: page95]zu tun, sondern
mit der wahllosen Allgemeinheit. Es ist auch gar nicht anders
denkbar, als daß auch unter den Offizieren die große Masse nur
subalterne Geister waren. Man ließ sie darum auch nicht weiter
aufsteigen als bis zum Major. Die eigentlichen Führer waren dann
die wirklich Auserlesenen und tausendfach Ausgesiebten, die das
große Werk trugen. Es ist so ähnlich wie im römischen Klerus. Die
Massen des Klerus minor müssen den
ganzen Tag ihr Brevier leiern, um sie unausgesetzt in festen Händen
zu halten und sie als geeignete Werkzeuge ohne eigenen Willen zu
verwerten. So band man die niedere Offiziers– und
Unteroffizierswelt an den Dienst der Kleinlichkeiten, um sie immer
in Bewegung und ständiger Bereitschaft zu erhalten.

		In beiden Systemen liegt alte Armanenweisheit verborgen. Nur
haben beide einige grundsätzliche Fehler gemacht. Das Heer wäre nie
zusammengebrochen, wenn in seinem letzten Grunde nicht ein Fehler
gewesen wäre. Es wird noch von ihm zu sprechen sein. Auch Rom wird
die Tragik des Zusammenbruchs erleben.

		Zu unserem Glück hat es auch einige Konstruktionsfehler in
seinen Fundamenten, und die Skuld wird sie offenbar machen in dem
gleichen Umfange, in dem sie sich ausgewirkt haben. Armanenweisheit
kann nur entweder ganz rein übernommen werden, oder das Werkzeug
kehrt sich selbsttätig wider den Mißbrauch.

		Wenn jetzt die Entente in bleicher Furcht gegen den deutschen
Militarismus zetert, ist das wohl verständlich und eine Anerkennung
der großen Leistungen, aber wenn Deutsche einstimmen, verrät das
ein solches Maß von Unbildung und Gedankenlosigkeit, daß man es nur
erklären kann als eine Vergiftung, die heimliche Verschwörer dem
Volke beigebracht haben. Warum? Um an seinem Untergange zu
profitieren.

		Daß uns das geschehen konnte, das ist dann letzten Endes [bookmark: page96]Wirkung der Skuld, und
die heimlichen Nager und Schmarotzer waren nur ihre Werkzeuge. Die
Skuld aber – das lehrt das große Armanengeheimnis – bereitet nur
eine neue Urd vor. Daß es aber Skuld ist, wenn ein so gründlich
bedachtes und ausgebautes Werk zugrunde ging, muß uns bei dem
Wiederaufbau des Vaterlandes veranlassen, dem grundlegenden Fehler
nachzugehen. Ein neues Heer auf der alten Grundlage würde uns nicht
aus unserem Elende retten. Es müßte über kurz oder lang wieder
zusammenbrechen. Was wir aufbauen müssen, ist ein ganz Neues, das
aber winkelrecht und lotrecht auf der Urweisheit steht, die unser
Eigentum ist, auch wenn das Volk es heute noch nicht versteht.

		Eines müssen wir auch wissen. Kein Volk in der Welt wird uns
helfen wieder auf die Füße zu kommen. Sie hassen und beneiden uns
viel zu sehr. Aber wir bedürfen ihrer auch nicht. Deutsche Kraft
ist stark genug, allein mit allem Feindwesen fertig zu werden. Sie
muß sich nur auf sich selbst besinnen. Sie kann es und sie wird es
auch tun. Denn wir sind Deutsche. [bookmark: page97]

	
		
		Erlebnisse zur Judenfrage

		 

		
Ich habe euch Leben und Tod,

Segen und Fluch vorgelegt,

daß du das Leben erwählest,

und du und dein Same leben mögest.

Deut. 20, 19.
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		Joseph Rabinowitsch

		Als meine Militärzeit zu Ende ging, sagte Franz Delitzsch zu
mir: Was werden Sie nun tun, wenn Sie frei sind? Sie haben den
Doktortitel erworben. Das war die würdigste Quittung, die Sie der
Verwaltung des Lutherstipendiums ausstellen konnten – wollen Sie
akademischer Lehrer werden? Nein, erwiderte ich, ich weiß, daß es
mir dazu an Begabung mangelt.

		Es war eine schwere Versuchung für mich, diesen Weg nicht zu
gehen, aber ich habe sie bestanden. Ich trauere dieser Möglichkeit
nicht nach.

		Das ist gut. Ich glaube, daß Sie recht haben. Aber ich habe
einen Auftrag für Sie. Gehen Sie nach Bessarabien, wenigstens für
eine kurze Zeit. Dort wird eine Hilfe gebraucht an der deutschen
Gemeinde in Kischinew, und ich möchte gern, daß Sie die Arbeit
übernehmen. Ich kenne Sie und möchte jemanden dort wissen, auf den
ich mich verlassen kann.

		So ungefähr war der kurze Sinn einer allerdings längeren
Aussprache. Da ich, wenn auch nicht als Angestellter, so doch in
Wirklichkeit sein Privatsekretär war, kannte ich alle seine Sorgen
und Gedanken, und das Wort Bessarabien traf mich nicht
unvorbereitet. Ich wußte, welches Interesse er gerade an Kischinew
hatte.

		Delitzsch war der bedeutendste Hebraist unter den deutschen
[bookmark: page100]Gelehrten, aber
zugleich ein Talmudkenner wie wenige Der Talmud ist ein ungeheures
Werk, das die Bibel um ein Vielfaches an Umfang übertrifft, wird
aber von den Juden sehr geheim gehalten, so daß eigentlich niemand
den letzten Inhalt ihrer Religion kennt. Ein besonderes Geheimnis
umgibt noch die Kabbalah.

		Man weiß nun bei den Juden niemals, was ihr eigenes ist, und was
sie anderswoher stillschweigend übernommen haben und als ihr
Eigentum ausgeben. In der Bibel finden sich recht wesentliche
Stücke, die einfach nicht jüdisch, sondern von andern Völkern
übernommen sind. Worauf eigentlich ihre Religion hinausläuft, das
wird wohl ewig verborgen bleiben, und was man so drüber lehrt, das
ist alles Mutmaßung und Gerede. Jedenfalls klingen auch die Teile
ihrer Glaubensschriften, die allen zugänglich sind, also die Bücher
des Alten Testaments oder des Thenachs, wie die Juden sagen, in
jüdischen Ohren grundanders wie etwa in deutschen. Wir sind
stillschweigend gewöhnt, über manches hinwegzulesen, manches
umzudeuten, was der Jude wortwörtlich versieht, und was in ihn
einen Dünkel gepflanzt hat, den ein Fremder einfach nicht verstehen
kann, der übrigens auch äußerst geheim gehalten wird.

		Wer nun Talmud studieren will, hat nur eine Möglichkeit, es »al
pi« zu lernen, d. h. vom Munde des Lehrers. Irgendwelche
Hilfsmittel gibt's nicht. Auch in den jüdischen Schulen wird das
Wissen den Kindern nur beigebracht durch unendliche Wiederholung
des ausgesprochenen Worts, das so im Gedächtnis haften bleibt und
bei manchen eine erstaunliche Gedächtniskraft erzeugt hat.

		Daher kommt die Art der Juden, überall Schlagwörter zu prägen
und die in beständiger Wiederholung den Köpfen einzuhämmern, und es
gibt nichts Törichteres und Undeutscheres, als auf dieses Spiel
hineinzufallen. Nachplappern [bookmark: page101]ist gut für Orientalen, dem Arier geziemt Denken.
Die Orientalen aber bringen es darin zu merkwürdiger
Meisterschaft.

		Ich traf einmal auf einer russischen Eisenbahn einen Knaben, den
ich auf 12 Jahre schätzte, der das ganze Thenach auswendig wußte.
Man brauchte nur irgendeinen Satz zu sagen, so wußte er die
Fortsetzung, solange man wünschte. Solche habe ich eine ganze Reihe
gekannt, wenn auch nicht in dieser Jugend.

		Ein Freund von mir hatte in Berlin einen hebräischen Lehrer und
Talmudgelehrten, der sich eine Bibel aufschlagen, mit einer Nadel
einen Buchstaben durchstechen ließ und dann angab, welche
Buchstaben auf den folgenden Seiten durchstochen waren. Das ist
keine Fabel. Mein Freund versicherte mir, er habe den Versuch oft
gemacht. Es ist natürlich nur möglich, weil alle hebräischen
Bibelausgaben stereotypiert sind.

		Nun stand infolge seiner Studien Franz Delitzsch mit allen
möglichen interessanten und gelehrten Juden in lebhafter
Verbindung, er hatte auch ausdrücklich für Juden eine geradezu
mustergültige Uebersetzung des Neuen Testaments in das Hebräische
geliefert, eine ganz hervorragende Leistung in klassischem
Hebräisch, und auf diesem Wege war er zunächst schriftlich, später
auch persönlich mit Josef Rabinowitsch in Kischinew bekannt
geworden. Daher kam sein Wunsch, jemanden in seiner Nähe zu wissen,
auf den er sich verlassen konnte. Da ich alle Gedanken, die
Delitzsch leiteten, und auch alle näheren Zusammenhänge genau
kannte, war für mich kein Zweifel, daß ich den Auftrag annahm. Ich
wurde also zunächst gastweise, später aber auf meinen Wunsch
ordentlich angestellt als Hilfsprediger an der Kischinewer
deutschen Gemeinde. Welcher Art diese sogenannte Gemeinde war,
davon wird später zu reden sein. Hier muß ausreichend des Josef
Rabinowitsch, der der Anlaß zu meiner Uebersiedelung war, [bookmark: page102]gedacht werden, um so
mehr, als ich der einzige bin, der ihn wirklich kannte.

		Es haben viele von ihm erzählt, solange er lebte, aber sie
kannten ihn alle nicht und erzählten, was sie sich über ihn
ausgedacht hatten, und was sie für wahr hielten. Man hat seine
Geschichte auch als Bekehrungsgeschichte eines getauften Juden
ausgeschlachtet, aber sie ist für erbauliche Zwecke nicht
verwendbar. Ich möchte nur ein Erinnerungsblatt geben an einen
heute Vergessenen, der einmal berühmt war, von einem, der ihn
geliebt hat, nachdem er ihn lange nicht verstanden.

		Er war ein rassereiner Jude russischer Herkunft und Heimat, wenn
man bei Juden von Heimat reden darf. »Jossel« nannten ihn seine
Eltern und Freunde bis an sein Lebensende. Und er hatte den klugen
Kopf und die weite Ueberlegung der reinen Rasse. Schlauheit
funkelte aus den kleinen grauen Augen.

		Er machte auch ganz die Laufbahn des echten Juden durch. Er
besuchte die Chederschule, dann tauchten sie ihn tief ein, aber
sehr tief in den Talmudismus. Das Talmudwesen ist etwas Schweres,
ein Sammelbecken spitzfindiger Unwirklichkeiten. Das Schlimme dran
ist, daß es heute noch eine Geistesfessel ist, die für weite
Schichten des jüdischen Volkes noch nicht gesprengt ist. Ein
rabbinischer Zug aus dem Talmud hing seinem Denken lebenslang an.
Nicht zufällig hieß er »Rabinowitsch«.

		Da ihm wohl von Geburt ab ein Fuß verkrüppelt war, war er an
sich mehr auf Stille und Denken angewiesen als andre seines Volkes.
Trotzdem schüttelte er das Talmudwesen ab, wie viele tun, gründete
als Halberwachsener einen Hausstand und begann einen kleinen
Handel. Aber gerade hierbei hinderte ihn seine natürliche
Unbeweglichkeit, und er verlegte sich auf eine mehr geistige
Tätigkeit. Er begann Zeitungsartikel [bookmark: page103]zu schreiben, Geschäftsberater in verzwickten
Fällen zu werden, und schließlich brachte er's zum Rechtsbeistand
vor Gericht. Er übte diese Tätigkeit in Kischinew, der Hauptstadt
Bessarabiens, aus. In Deutschland, wo man nur studierte
Rechtsanwälte anerkennt, nennt man solche Leute
Winkeladvokaten.

		Mir sagte er einmal, als er von seinem Leben diese notdürftigen
Angaben machte: Sie sind ein furchtbar langweiliger Mensch. Erst
haben Sie alle möglichen Schulen besucht, dann haben Sie die
Universität durchgemacht, alles mit Examen und Zeugnissen belegt,
dann haben Sie eine »Stelle« bekommen. Als Sie die hatten und
sicher gestellt waren, haben Sie auch geheiratet, und ich glaube,
jetzt werden Sie noch in eine Lebensversicherungsgesellschaft
eintreten. Bei mir dagegen ging alles durch lauter Plötzlichkeiten.
Examina habe ich keine bestanden, staatlich anerkannte Schulen
überhaupt nie besucht. Zuerst habe ich geheiratet, dann einen
Lebensunterhalt gesucht, und alles was ich geworden bin, bin ich
ohne Norm und Regel allein durch das Leben geworden. Darum denke
ich nicht an heute, noch weniger an morgen und freue mich des
Lebens, während Sie nie aus dem Sorgen und Denken herauskommen,
weil bei Ihnen alles nach Schnur und Regel geht. –

		Hat nicht Jesus im gleichen Stile gelebt und gedacht und
gehandelt? Hat er nicht ebenso den Seinen gesagt: Sorgt euch doch
nicht für den andern Morgen, macht's doch wie die Lilien und die
Sperlinge. Steckt euch doch kein Geld ein. Nehmt einen Stecken in
die Hand, und fertig seid ihr zur Reise in die Welt! Ueber diesen
»Text« habe ich viel predigen hören, auch selbst viel darüber
gesprochen. Aber gesehen in dieser unbeabsichtigten,
selbstverständlichen Wirklichkeit hab' ich's nur bei Juden,
besonders bei diesem Juden. Eine Wirklichkeit ist immer noch etwas
Mächtigeres als die [bookmark: page104]schönste Auseinandersetzung, ein Erlebnis mehr als
die klarste Lehre.

		Rabinowitsch hat mich oft getröstet. Mir schien's manchmal, wie
das oft jungen Leuten so geht, als sei mein Leben so unnütz und
wertlos, so elend und in den Winkel gestellt. Da sagte er: Warum
kränken Sie sich darüber? Leben Sie doch! Was Ihr Leben zu bedeuten
hat, das können Sie gar nicht wissen. Es gibt einen großen Plan,
der liegt in der Hand eines großen Feldherrn und kommt unaufhaltsam
vorwärts. Aber der Feldherr hat viele Soldaten. Den einen heißt er
marschieren, den andern schießen, und einem gibt er eine Trompete
und befiehlt ihm, er soll weiter nichts machen als Täterretäh! Alle
nützen, aber keiner hat etwas zu bedeuten. Und jetzt gehen Sie nach
Hause und machen Sie Täterretäh!

		Was tun? Der Jude hatte eigentlich recht. Ich ging also und
machte Täterretäh, bis mir die Trompete aus der Hand genommen
wurde.

		Rabinowitsch hatte ein großes Sprachtalent. Er schrieb und
sprach ein klassisches Hebräisch, ebenso ein fertiges Russisch. Für
gewöhnlich aber redete und schrieb er einen wilden Jargon, den er
aber in einer Beweglichkeit zu handhaben verstand, die einzig im
Jargon, diesem zwischensprachlichen Mischgebilde, möglich ist. Er
verständigte sich aber mit allerlei Leuten, obgleich es ihn nie
jemand gelehrt hatte. Ich traf ihn einmal an einem englischen
Briefe herumbuchstabieren. »Geben Sie her«, sagte ich, und nahm den
Brief. Leider brachte ich auch nichts Rechtes heraus. Es war eine
grauenhafte Handschrift. Mit überlegenem Lächeln sah mir der Jude
zu. »Glauben Sie mir, ich werde mit dem Brief ganz allein fertig.
Ich will jeden Brief lesen und verstehen, wenn er mich
interessiert. Ich brauche nur etwas Zeit.«

		Als er Zeitungen schrieb, arbeitete er besonders für die große
hebräische Zeitschrift »Melitz«. Damals tauchte der [bookmark: page105]bekannte Plan einer
jüdischen Kolonisierung Palästinas auf, der ja später durch den
Juden Herzl bedeutsame Gestalt gewonnen hat. Rabinowitsch trat mit
Wort und Schrift für den Plan ein und sah schon damals in der
Wiedergewinnung Palästinas die Lösung der Judenfrage. Der eifrige
Artikelschreiber muß auch in jener Zeit in irgendein
Palästinakomitee gelangt sein, jedenfalls machte er mit den Mitteln
eines solchen und im Interesse des »Melitz« eine Reise nach
Palästina.

		Die großen Rothschildschen Kolonien waren zu jener Zeit schon
vorhanden. Es war Ende der siebziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts. Sie wurden ja seinerzeit als Keim der Zukunft begrüßt
und mit ganz unglaublichen Kosten ins Werk gesetzt. Rabinowitsch
sah sie, aber er sah auch, daß das keine Lösung der Judenfrage sei.
Was immer nur von außen geschürt und gestützt werden muß, das hat
keine eigene Gesundheit. Die Kolonien stehen trotz reichster
Unterstützung vielleicht heute noch nicht auf eigenen Füßen.

		Da fragte er: Was fehlt eigentlich dem armen Juden, daß er nicht
zur Ruhe kommen kann unter den Völkern? Er ist der Gescheiteste von
allen, er ist der Erwählte Gottes aus alter Zeit, er ist auch der
Reichste und doch der Allerärmste, der Abscheu der Völker und trotz
der ungeheuren Reichtümer doch auch an Geld der Aermste, wenn man
die Massen ansieht. Und merkwürdig, die Christen, diese Gojim,
haben's gut. Sie gedeihen politisch, sie haben Macht, Ehre,
Bildung, auch weit allgemeineren Wohlstand. Warum haben wir alles
das nicht? – Der Jude neidet immer und will alles haben.

		So stand er und überlegte und rechnete und fand schließlich, daß
die Christen alles den Juden geraubt hätten, und enthielten ihnen
ihr rechtmäßiges Erbe nur vor. Denn woher hatten's die Christen?
Von einem Juden. Seit die Völker den Juden Jesus hatten, seitdem
war mit ihnen ein Umschwung eingetreten, und seit die Juden Jesum
sich hatten [bookmark: page106]nehmen lassen, seitdem waren sie so gequält und
verarmt. Gebt also den Juden Jesus, dann gebt ihr ihnen Reichtum,
Bildung, Ehre, Macht, Freiheit. Dann ist die Judenfrage gelöst. Sie
wird aber nicht durch Rothschildschen Landkauf gelöst. Umgekehrt.
Der politische Besitz folgt Jesus nach.

		Der Gedanke tauchte blitzartig bei ihm auf, als er auf dem
Oelberge stand und Jerusalem sah. Dort rechnete er nach, ob es
richtig sei. So rechnete er aus der Weltgeschichte Jesus heraus. Es
läßt sich gegen diese Rechnung ja mancherlei einwenden, aber er
rechnete wie Abraham und alle seine Väter gerechnet hatten. Ihm lag
doch am Christentum nichts. Er wollte nur Wirklichkeitswerte,
wollte Freiheit und Macht für sich und sein Volk, wollte, wie alle
Juden, die Weltherrschaft für das auserwählte Volk. Wenn ein Jude
einmal auf diese Spur gesetzt ist, dann ist er spursicher.

		Wer war nun der Jude Jesus, den sein Volk so verabscheute? Am
Ende hatte er gerade das Beste seines Volkes gewollt und gesucht,
und sie hatten ihn nur mißverstanden! Auch die zwölf Jünger Jesu
haben nach dem Bericht der Evangelien nichts anderes gedacht als
jüdische Weltherrschaft unter der Führung Jesu. Mir scheint sogar,
daß die Apostel, außer Paulus natürlich, keine andere Vorstellung
hatten. Jüdische Weltherrschaft ist heute noch der Traum aller
Juden. Darum sehen sie in uns nur ein jüdisches Reich deutscher
Nation und behandeln uns auch so. Nur wollen sie ihr Judenreich
ohne Jesus; Rabinowitsch wollte dasselbe mit Jesus, weil er's für
aussichtsreicher hielt. Irgendwoher verschaffte er sich die
Lebensgeschichte Jesu, und aus dieser hörte er den Volksgenossen
heraus.

		Wenn ein Jude die Bibel des Alten oder auch Neuen Testaments
liest, so studiert er zunächst keine Religion, sondern das
Volksbewußtsein erfaßt ihn. Der Jude hört den Juden und fühlt die
Blutsverwandtschaft. Da fesselte ihn besonders [bookmark: page107]Paulus. Paulus hat ja auch den
rabbinischen Zug nie verleugnen können. Das zündete geradezu in
Rabinowitsch. Dieses uns schwer verständliche Umspringen mit dem
Alten Testament, was der große Apostel gelegentlich übt, war gerade
das, was den alten Talmudisten begeisterte. Wer so die Bibel lesen
kann, der hält den Schlüssel zum Fortschritt des Volkes in der
Hand. Paulus und Jesus sind die großen Volksbefreier, und diese
haben die Juden verloren. Daher das nationale Unglück! Wir müssen
sie für die Juden wiedergewinnen! Nur so gewinnen wir die
Weltherrschaft.

		Also kurz umgekehrt vom Oelberg, Komitee Komitee sein lassen,
nach Hause gegangen und dort den Kischinewer Juden die neueste
Neuigkeit mitgeteilt: Jesus ist unser Bruder. Den müssen wir wieder
bekommen. Dann hat alle Not ein Ende.

		Das war natürlich nicht so leicht gemacht. Da seine Verkündigung
ungeheures Aufsehen erregte, war es ratsam, sich dazu einen Schutz
der Polizei zu sichern. Im zarischen Rußland lebte sich's
außerordentlich frei und behaglich. Nirgends fühlte man sich so
wenig beengt wie da. Zudem fehlte dem ganzen gesellschaftlichen
Leben das Hasten und die Unrast, die sonst überall in der Welt
außer vielleicht in Afrika die Nerven zerrüttet und nicht zur Ruhe
kommen läßt. Man durfte nur eines in Rußland nicht. Man durfte kein
Aufsehen erregen. Berühmte Leute kann Rußland schlechthin nicht
vertragen. Sie sind verdächtig und wurden polizeilich beaufsichtigt
und bewacht. Das Land war die reine Genesungsstation für sonst
unheilbare Berühmtheiten. Alles was irgendwie hervorragte, ging
entweder freiwillig über die westliche oder unfreiwillig über die
östliche Grenze des europäischen Rußlands. Das lag mit im Wesen des
Absolutismus, wo nur Einer groß sein darf.

		Diesen Fehler mußte also Rabinowitsch zu meiden suchen. Er
wandte sich also an die Oberen der Polizei und brachte [bookmark: page108]diesen den Glauben
bei, daß er der unbedeutendste und harmloseste Mensch sei,
verschaffte sich Empfehlungen nach Petersburg und Moskau, besuchte
russische Bischöfe und Erzbischöfe, war überall so unbedeutend wie
möglich und bat schließlich die Behörden ihm zu gestatten, eine
jüdische Synagoge zu gründen für Israeliten des neuen Bundes und
der Stadtbehörde Kischinews zu befehlen, den Zugehörigen zu dieser
Synagoge eine Begräbnisstätte zuzuweisen.

		Jüdische Synagogen mag's in Kischinew, das damals unter nicht
ganz 200 000 Einwohnern mindestens 80 000 Juden zählte,
hunderte geben. Sie bestehen mit und ohne polizeiliche Erlaubnis.
Kein Mensch kümmert sich drum. Aber eine solche, wie Rabinowitsch
sie ins Werk setzen wollte, war natürlich den meisten Erzbischöfen
nicht unangenehm, bedurfte aber für mancherlei Möglichkeiten
seitens der wahneifrigen Judenschaft besondern Schutzes und
grundlegender staatlicher Erlaubnis. Hat man nun in Rußland einen
Schein mit Siegel und ministerieller Unterschrift, dann ist man
wohl geborgen. Jeder Polizeidiener klappt ehrfurchtsvoll vor diesem
Papier zusammen. Man darfs nur nie aus der Hand geben. Es gewährt
Duldung für Jahrhunderte, solange man's in der Urschrift besitzt.
Der Buchstabendienst war in Rußland noch viel mehr ausgebildet als
in Deutschland.

		Rabinowitsch wußte all das wohl und verstand es zu benutzen.
[bookmark: page109]

		Missionserlebnisse

		In diesem eigentümlichen Augenblick seines Lebens fiel
Rabinowitsch in die Hände von Missionsgesellschaften. Man hätte ihm
wünschen mögen, es möchte nie geschehen sein. Aber es geschah, und
er mußte einfach durch alle Folgen, die das nach sich zog,
hindurchgehen.

		Es kam ganz einfach. Ein junger, begabter, feuriger Missionar,
der eben seine erste Missionsreise nach dem Osten unternahm, lernte
den merkwürdigen Juden kennen, hörte ihn, sah die eigenartige
Niederschrift seines neuen Glaubensbekenntnisses, in dem er einige
bestimmte Lehrpunkte als für Israeliten des neuen Bundes
aufgestellt hatte, und berichtete seiner Gesellschaft darüber. Er
nahm auch eine Abschrift dieser »Dokumente von Joseph Rabinowitsch«
mit, und Franz Delitzsch, der große Kenner und Freund des
Judentums, gab sie in deutscher Uebersetzung heraus. So gelangte
Rabinowitsch in die Oeffentlichkeit des Auslandes und erregte die
Aufmerksamkeit der Missionsfreunde. Das geschah im Jahre 1884.

		Missionsgesellschaften verstehen es ohne Zweifel, tüchtige und
begeisterungsfähige Leute an sich zu ziehen. Sie brauchen auch
Menschen, die Opfer bringen können. Es gibt solche und nicht
wenige. Nun gibt's irgendwo einen Bibelspruch, der heißt: Geht hin
in alle Welt, lehrt alle Völker und tauft sie. Zu wem und wann das
gesagt ist, danach fragen die [bookmark: page110]Leute nicht. Es steht da, und sie sind fertig in die
Welt zu gehen und alles bestmöglichst auszuführen, wie die
Vorschrift besagt. Solche Soldaten kann man sich eigentlich nur
wünschen. Sie haben auch unzweifelhaft viel fertig gebracht und an
der Umgestaltung und Gesittung der Weltverhältnisse viel
mitgearbeitet. Wenn der Konsul, der Kaufmann, der Soldat, der
Pflanzer, der Forscher in die Welt geht, warum soll da nicht auch
der Religionsmann gehen? Er wird draußen das öffentliche Gewissen
darstellen, daß die andern nicht zu wild werden und sehr wesentlich
an der Hebung und Gesittung der Völker mitarbeiten.

		Aber anders liegen die Verhältnisse, wenn der Missionar zu den
Juden geht. Der Jude ist nicht draußen, sondern überall drinnen und
könnte ganz genau wissen, wie es mit dem Christentum steht. Das
Christentum ist ja nicht wie das Judentum eine Geheimlehre, sondern
im Gegenteil kann es geradezu durch seine Geheimnislosigkeit das
öffentliche Mitleiden erregen. Der Jude kennt es auch, und weil es
ist, wie es ist, darum zieht es ihn nicht an. Rabinowitsch sagte
einmal: Ich bin durch die Stätten der verschiedenen
Missionsgesellschaften gereist: Lauter Schaufenster, in denen Waren
ausgelegt sind, für die gewaltig gelärmt wird. Aber alles Waren,
die man eigentlich nicht braucht. –

		Was noch am meisten an ihnen von Juden geschätzt wird, ist, daß
sie vielen zu persönlicher Bildung helfen. Sie haben manchem
Jüngling ermöglicht, sich eine Bildung und Lebensstellung zu
erobern. Daher wollen alle, die zu den Missionaren kommen, selbst
Missionare oder irgend etwas Höheres werden, sie wollen gleichsam
Volkstum und Religion so teuer wie möglich verkaufen. Der Jude hat
nur Sinn für Wirklichkeitswerte. Wenns dann durchaus sein muß,
behängt er sich mit der neuen Religion, aber billig ist das
Geschäft keinesfalls für den Verkäufer, und im Grunde will der Jude
nichts [bookmark: page111]anderes,
als eben Jude bleiben, wenn er sich auch eine andere Kappe
aufsetzt.

		Was konnten wohl diese Gesellschaften einem Rabinowitsch
bringen? Ihre geheimsten Gedanken kannte der kluge Mann schon, ehe
sie sie aussprachen. Aber eines hatten sie, das war für ihn
wertvoll, und schmunzelnd steckte er ein, was von denen, die sich
an ihn herandrängten, so leicht zu erlangen war. Er hatte
vermeintlich biblisches Recht dazu. Schon Jesajas sagt: Die Macht
der Heiden wird zu dir kommen, die Menge der Kamele wird dich
bedecken. Sie werden aus Seba alle kommen und Gold und Weihrauch
bringen.

		Wahrhaftig das sollten diese Gojim tun. Und sie brachten durch
ihre Kamele beides, Gold und Weihrauch in Mengen, wie es verheißen
war. Gold ist Freiheit, und für Weihrauch ist ein Judenherz sehr
empfänglich. Rabinowitsch bedurfte der Freiheit. Er löste sich vom
Melitz, löste alle geschäftlichen Beziehungen zu den Juden, erwarb
ein schönes Grundstück in der Stadt und erbaute sich darauf eine
schöne neue Schule, wo er den »Israeliten des neuen Bundes«
allsabbatlich predigte. In England und Schottland hatten sich
verschiedene Gesellschaften erboten, mit Rat und Tat zur Seite zu
stehen. Sie schätzten sich glücklich, seinen Kindern eine gute
Ausbildung zu geben und an seinem großen Werke mitzuhelfen. Da der
Wettbewerb der Helfenden groß war, so stiegen selbstverständlich in
Kischinew die Werte nach dem Gesetz von Angebot und Nachfrage.
Rabinowitsch kam dadurch in eine recht erträgliche Stellung der
Unabhängigkeit in dieser Welt. Allmählich hat er seinen Freunden
auch die nötige taktvolle Verschwiegenheit beigebracht.

		Das war namentlich anfangs sehr lästig, daß die
Missions-blättchen so wenig verschwiegen waren. Alles wurde immer
gleich gedruckt. Sie müssen das tun. Ohne Bericht kein Geld. Will
man also Geld haben – und ohne Geld gibts keine [bookmark: page112]Mission – so muß man fleißig
berichten. Sie brachten unglaubliche Dinge in Wort und Bild. Einmal
sogar eine Augenblicksaufnahme von der »Bekehrung des Rabinowitsch
auf dem Oelbergs«, wo er mit einem Neuen Testament in der Hand und
Hangendem Kopfe angesichts Jerusalem sich sichtlich bekehrte.
Rabinowitsch pflegte solche Dinge mir vorzulegen, schweigend, aber
mit so unbeschreiblichem Lächeln in den Augen, den Schultern, den
Händen, dem ganzen Körper, wie nur ein Jude lächeln kann. Und er
nahm so viel Gold und Weihrauch, als die Kamele der Gojim nur
irgend herzuschleppten aus Seba. Er fühlte sich vollständig
berechtigt dazu. Er tat ja auch eine Gegenleistung. Er gab seinen
ehrlichen Judennamen Joseph Rabinowitsch als Aushängeschild. Damit
ließ sich zu jener Zeit prachtvoll klappern und lärmen, und die
Einnahmen der Komitees waren immer höher als die Ausgaben. Aber
allmählich gewann er sichre Leute, die ohne Lärmen große Summen
zuwege brachten, und es gelang ihm, sich vom Missionsmarkt zu lösen
und sichre Verbindungen einzugehen.

		Er hatte namentlich England besucht und studiert und kannte es
ganz genau. Die englische Heuchelei muß immer etwas haben, womit
sie sich spreizen kann. Dafür legt sie gern auch größere Summen an.
Also ließ Rabinowitsch gern seine Kinder in England ausbilden. Aber
nur die Töchter.

		Ich verstehe heute vieles, was mir damals dunkel war. Ich habe
Herzls Tagebücher gelesen und weiß ganz genau die Kala des
Palästina planes und vieler jüdischer Unternehmungen. Der Jude hält
sich für berechtigt, die Welt zu beherrschen. Jossel Rabinowitsch
wollte diesen Traum, der keineswegs ohne biblischen Anhalt ist,
durch das Bekenntnis zu Jesus verwirklichen. Aber wohlgemerkt! er
wollte die Rasse nirgends andern Völkern angleichen und das
Judenvolk in den Christen aufgehen lassen, sondern eher umgekehrt,
den [bookmark: page113]Juden Jesus
wieder herauslösen und als jüdisches Eigentum und Welteroberer in
Anspruch nehmen. Dadurch würde Juda siegen und alle seine Feinde
unter seine Füße treten. Herzl wollte angeblich Palästina für die
Juden reklamieren oder irgendein Land, um einen Boden für den
Judenstaat zu schaffen, ein Jerusalem, zu dem alle Völker von allen
Himmelsrichtungen wallfahren und ihm ihre Hoheit zu Füßen legen
sollten. Die heutige Judenschaft halt beides für entbehrlich und
will die Herrschaft durch den Alleinbesitz des Goldes, also den
Mammon erringen. Ueber Deutschland ist ihr das anscheinend
gelungen. Deutschland hat keine Selbständigkeit mehr, sondern ist
nur noch ein geographischer Begriff. Das Ziel aber ist bei allen
dreien immer das gleiche: Weltherrschaft Israels.

		Judensöhne müssen die Rasse fortsetzen. Diese behielt er daheim.
Denn er dachte nicht einen Augenblick daran, etwa nicht Jude zu
sein. Sein Ziel war, gerade erst recht Jude zu werden, den
gestohlenen Jesus unter die Juden zu tragen, damit auch die Schätze
der Welt den Juden eigen würden. Es ist ihm doch nie eingefallen,
ein christliches Fest zu feiern. Den Sabbat und die Synagogenfeste
hielt er, zuweilen gedachte er der christlichen mit ehrender
Erwähnung, aber sie lagen ihm ferne.

		Als bei Rabinowitsch die Missionsverbindungen begannen, war aber
auch eine sehr mißliche Frage da, die Tauffrage. Rabinowitsch hätte
vielleicht niemals an Taufe gedacht, die Missionsleute hielten die
Taufe für unumgänglich. Es erhob sich nun die neue Schwierigkeit
unter ihnen, wer taufen sollte. Alle wollten. Das schaffte
Rabinowitsch eine Zeitlang Ruhe. Gar zu gern hätte ihn der
lutherische Ortspastor von Kischinew getauft. Dieser betrieb seit
vielen Jahren im Nebengeschäft ein kleines Missionsunternehmen, für
das er viel Geld brauchte und sammelte, und das im Laufe von 25
Jahren ungefähr 200 Judenseelen der Christenheit einverleibte. Es
[bookmark: page114]war aber sehr
kostspielig und hatte für Rabinowitsch nichts übrig von Gold und
wenig von Weihrauch.

		Dieses Angebot kam für Rabinowitsch von vornherein nicht in
Betracht. Das hätte ihm erstens eine sehr lästige Aufsicht und
fatales Dreinreden in seine Angelegenheiten verschafft, ihn aber
außerdem gründlich aus seinem Volke ausgewurzelt und ins Luthertum
verpflanzt. Dafür aber war er nicht zu haben, auch um Gold und
Weihrauch nicht.

		Da trat ein englischer Missionsunternehmer auf, ein gewisser
Wilkinson, ein geriebener Herr, wahrscheinlich auch von der reinen
Rasse. Er fühlte, daß er diesen Erwerb für seine Unternehmungen
dringend nötig habe, und war sehr leistungsfähig. Er erbat von
Rabinowitsch eine geheime Unterredung irgendwo auf dem Festlande.
Alle Unkosten wurden im voraus reichlich gedeckt. Natürlich nahm
der an und erschien vor Wilkinson und dessen Stabe. Die
Zusammenkunft endete damit, daß Wilkinson allerdings Gold und
Weihrauch opfern durfte, aber beides ohne den Alleinvertrieb und
das Recht der Ausschließlichkeit zu erwerben. Rabinowitsch meinte,
er müsse, da er in Deutschland sei, durchaus den alten Vater
Delitzsch in Leipzig sprechen.

		Delitzsch war damals mit seiner ganzen Person für Rabinowitsch,
den er von Angesicht nicht kannte, eingetreten, indem er seine
»Dokumente«, in denen er seine Volkshoffnungen und Gedanken
aussprach, veröffentlicht hatte.

		Delitzsch war eine makellose Persönlichkeit durch und durch und
genoß in allen des Hebräischen kundigen Kreisen, ebensowohl
christlichen als jüdischen, ungemessenes Ansehen. Er war zudem ein
Mann von unendlicher Liebe und Hoffnungsfreudigkeit und sah in
Rabinowitsch eine Erfüllung aller Wünsche, die er je von Juden
gehegt. Er verstand ihn, nur war er doch zu sehr lutherischer
Theolog, um ihm Tauffreiheit zubilligen zu können. Aber das
natürliche Gefühl sagte Rabinowitsch, [bookmark: page115]daß nur Delitzsch ihn im Wettbewerb
der Gesellschaften so sicher stellen könnte, daß er, ohne Eigenes
zu opfern, doch der Schätze der Gojim teilhaft bleiben könnte.

		So kam er nach Leipzig, von Wilkinson und denen um ihn
eifersüchtig und streng bewacht. Ich hatte damals bei Delitzsch die
Vertrauensstellung eines Privatsekretärs, als die interessanten
Herren ankamen. Was tun? Delitzsch veranstaltete eine Besprechung,
zu der »och ein befreundeter Gelehrter aus Berlin kam, und nun
wurde der ganze Fall Rabinowitsch theologisch erörtert. Mir fiel
die Abfassung der Sitzungsberichte zu. Da warf irgend jemand die
Tauffrage auf. Ich glaube, es war jemand, der Rabinowitsch nicht
wohl wollte und ihn dadurch in Verlegenheit bringen wollte. Ob er
die Absicht habe, sich taufen zu lassen? Rabinowitsch wand sich und
schwieg. Ob er sich etwa geradezu nicht taufen lassen wolle? – For
wus net (warum nicht)? lautete die vorsichtige Antwort. – Dann
sollte es doch geschehen. – Einverstanden. – Aber sogleich
geschehen. – Ebenfalls einverstanden.

		Aber das war bei Wilkinson das brennende Interesse. Er hätte so
nötig gehabt, ihn zu taufen. Das hatte Berichte gegeben, noch nie
dagewesene. Als er aber sah, daß ihm unmöglich dieses Gute allein
zugebilligt werden könne, sollte es wenigstens auch der Wettbewerb
nicht haben. So kam ein eigenartiger Ausgleich zustande. Getauft
sollte Rabinowitsch werden, und zwar sogleich, aber von einem
Engländer, der kein Missionsmann sei, und aus deutschem Boden, aber
nicht in Leipzig. Nicht immer geht es in christlichen Kreisen ideal
zu.

		In der Bethlehemkirche in Berlin auf der Wilhelmstraße wurde an
einem der nächsten Tage von einem amerikanischen Professor und
Prediger, ich weiß nicht mehr genau in welcher Sprache, die
denkwürdige Taufe vollzogen. Die Taufe selbst sollte eine
interkonfessionelle Stellung schaffen und dem [bookmark: page116]Rabinowitsch nur den Charakter
Christ verschaffen, ihn aber im übrigen in seinem Judentum in
keiner Weise antasten. In der kleinen Taufgesellschaft waren, wie
mein Freund v. G. behauptete, nicht zwei Menschen eines
Glaubens.

		Delitzsch selbst konnte als lutherischer Theolog dieser
interkonfessionellen Taufe nicht wohl beiwohnen, weil er aber doch
gern dabei sein wollte, schickte er mich. Ich war der
Unbedeutendste und vertrat als solcher das Luthertum in dieser
christlichen Gesellschaft. Als ich meinen Bericht erstattete, sagte
Delitzsch: Gehen Sie nun nach Kischinew und sehen Sie dort zu, wie
es geht. Ihm war sehr bange. Er beschwor die Missionsmänner, doch
mit dem elenden Mammon sich nicht zu versündigen und das Keimende
nicht mit Gold zu verderben. Er erbot sich, persönlich alle etwaig
notwendigen Unterstützungen gewissenhaft übergeben und verwenden zu
lassen. Er wollte einen Menschen nach Kischinew stellen und alles
selbst öffentlich verrechnen unter eigner Verantwortung. Aber
Wilkinson ließ alles das scheitern. Er brauchte für sein
Unternehmen zu nötig eine Abteilung »Rabinowitsch«, als daß er
anders als nur scheinbar auf die Vorschläge der Ehrenhaftigkeit
hätte eingehen können. Er war zu sehr Engländer und Heuchler,
vielleicht auch selbst Jude und konnte gar nicht ehrlich sein. Und
der Jude Rabinowitsch hatte alles so gut durchschaut und ließ es
geschehen. Das Sprenklichte mußte ihm zufallen, und er sorgte
dafür, daß die ganze Herde sprenklicht wurde. [bookmark: page117]

		Lehrjahre neben Rabinowitsch

		Ich habe damals Jahre des tiefsten Wehs und der furchtbarsten
Einsamkeit verlebt. Voll idealer Begeisterung war ich dem Auftrage
meines väterlichen Freundes und Lehrers gefolgt. Das Christentum
hielt ich für die Wahrheit, aller Wahrheit. Ich meinte, es könnte
gar nicht anders als die Welt erobern, es müsse durchdringen. Ich
machte mich auf Haß und Feindschaft gefaßt, aber zehn Leben hatte
ich dafür hingegeben. Aber man wurde gar nicht gehaßt. Es war alles
wie süßer, klebriger Sirup. Das »Wort Gottes« ließ die Menschen
urgleichgültig und erzeugte Gähnen. Ueberall ein vorsichtiges
Schleichen, kein unaufhaltsames Daherstürmen. Von dem englischen
Missionsbetrieb war mir vollends übel geworden.

		Die Taufe hatte auf Rabinowitsch sichtlich auch den leisesten
Eindruck nicht gemacht. Ich hatte immer gelernt »wirket Vergebung
der Sünden, erlöst vom Tode und Teufel und gibt die ewige Seligkeit
...« Das muß man doch merken. Sie soll sogar heiligen Geist geben,
aber zu sehen und zu merken ist nichts davon. Rabinowitsch sagte
einmal ganz gemütlich zu mir: Sagen Sie bitte, kennen Sie alle Ihre
Gemeindeglieder genau? »Nein.« Und doch beunruhigen Sie sich nicht
sonderlich darüber. Warum machen Sie Anspruch, den Juden ganz genau
kennen zu wollen, wenn [bookmark: page118]er Ihr Gemeindeglied werden will. Taufen Sie ihn
doch ganz ruhig. Was er ist, wird man dann sehen. So viel wie Ihre
Gemeindeglieder wird er auch sein!

		Dann kamen die Missionsvertreter. Das ist nun doch gewiß die
Auslese des Christentums. Sie kamen alle angereist, die
Christentumsbewegung in Kischinew zu studieren. Ja wozu denn? Was
ging's sie denn an? Hatten sie wirklich weiter nichts zu tun, als
müßig die Welt zu durchstreifen? Nein, sie wollten berichten und
dran verdienen. Dann lasen wir gedruckt ihre Eindrücke. Sie wußten
alles viel besser, oder sie streuten unendlichen Weihrauch. Damit
verdarben sie alles, was allenfalls Gutes im Stillen hätte
erwachsen können. O diese elenden Missionsberichte, dieses unwahre
Wesen! Aber wo war denn die Wahrheit? Bei welcher christlichen
Richtung und Art ist der Heilige Geist? –

		Sie lehren auch, Jesus Christus wäre von den Toten auferstanden
und lebe, und werden sehr böse, wenn's ihnen jemand nicht glaubt.
Aber wenn er lebt und alle Gewalt hat: Wo ist er dann? Warum hilft
er dann nicht dem Christentum? Warum leitet er seine Kirche nicht
in alle Wahrheit? Welche ist denn eigentlich »seine« Kirche?
Anspruch erheben sie alle drauf, aber nicht eine hat »die
Wahrheit«. Oder lebt er am Ende nicht, dann ist alles hinfällig.
Diese Art Christentum ruht auf einem »Satz«. Das ist aber ein sehr
zweifelhafter Stützpunkt. Wenn es nicht auf großen Erlebnissen und
unzweifelhaften Bezeugungen des Auferstandenen und Lebendigen ruht,
ist es nur eine Lehre, eine Religion wie andere, aber keine
lebendig machende Gewalt.

		Schließlich ging ich all den christlichen Herren aus dem Wege.
Ich las ihre geheimsten Gedanken, ehe sie nur den Mund aufmachten,
und sah Rabinowitsch lächeln, ganz still lächeln, mit den
Fingerspitzen lächeln, während der Mund mit ihnen christliche
Brüderschaft machte. Mir war dieses [bookmark: page119]Herumtasten an den Leuten, dieses Auslauern
ihrer schwächsten Stelle, ihrer Achillesferse, um sie gerade dort
zu treffen, entsetzlich. Dieses Ueberfließen von brüderlicher Liebe
und das Abpassen des Augenblicks für den Dolchstoß von hinten,
kannte ich damals noch nicht. Aber Rabinowitsch fand das alles nur
natürlich. Es ist auch merkwürdig, daß die hebräische Sprache kein
Wort hat für »Gewissen«. Der Begriff mangelt. Das Schlimme ist
dabei, daß auch allen Völkern der Begriff des »Gewissens« abhanden
kommt, im Maße als Juden bei ihnen Einfluß gewinnen. Die Engländer
haben es schon ganz verloren, aber die Deutschen sind auch in
großer Gefahr, wenn sie nicht bald frei werden.

		Nun, Rabinowitsch kannte diese Leute alle noch viel besser als
ich. Er wußte, daß sie alle nichts hatten und nur für metallische
Werte in Betracht kamen. Darum lächelte er. Aber ich konnte nicht
lächeln. Mir wurde eine Welt zerschlagen, mir wurde das Heiligste
angetastet, und das tut weh.

		Ich habe auch einen Charakterfehler davongetragen, der mir wohl
lebenslang anhängen wird, ein unüberwindliches Mißtrauen gegen
alles besonders Christliche. Ich war auch viel zu jung und unreif,
um solche Riesenlasten so allein zu tragen. Zwei sehr
geistesmächtige Freunde, denen ich damals mein Herz schriftlich
ausschüttete – einer war Delitzsch – baten mich, ich möchte ihnen
keine solchen Briefe mehr schreiben. Ich habe damals Zeiten
verlebt, in denen ich glaubte, ich würde lebenslang nie mehr
imstande sein zu lachen. Aber ich glaube seitdem, daß es nichts,
nichts gibt, was ein Mensch nicht ertragen könnte. Für alles Gold
und allen Weihrauch Sebas möchte ich von jenen Jahren nicht eine
Stunde missen, ich bin auch gewiß, daß kein einziger Mensch die
Erinnerung an getragenes Leid je hergeben wird. Leid ist verborgene
Herrlichkeit. Was ich habe, das geht in Ewigkeit nicht mehr
verloren. Das sind keine »Sätze«, das ist Leben und Wahrheit.
[bookmark: page120]

		Ich sah meine Hauptaufgabe bei meinem sonderbaren Auftrag darin,
Rabinowitsch möglichst sich selbst zu überlassen. Hätte ich
gekonnt, so hätte ich ihn vor seinen Missionsfreunden geschützt und
abgesperrt. Delitzsch hatte das dringend gewünscht. Aber es ging
nicht. Wilkinson und ähnliche waren viel schlauer. So suchte ich
ihn wenigstens vor den anfangs versteckten, später immer offeneren
und gehässigeren Angriffen des schwer enttäuschten lutherischen
Pastors zu schützen. Der hätte eigentlich gute Tage haben können.
Von Rabinowitsch' Predigten wurden eine Menge jüdischer Elemente
angelockt, die wie Motten nach dem Lichte schwirrten und mit
offenem oder heimlichem Neide die Laufbahn ihres Stammesgenossen
bewunderten. Sie bedauerten unendlich, die gute Idee nicht selbst
gehabt zu haben und so nach jeder Seite hin gut dazustehen. Jeder
fühlte sich gescheit genug dazu. Aber sie konnten in dem
lutherischen Missionsunternehmen recht wohl Verwendung finden. Das
füllte sich plötzlich und gab unbezahlbare
Berichterstattungsgelegenheit. Die Sache kam sehr in Schwung.
Darüber hätte man sich freuen sollen.

		Ich machte den Vorschlag, diese müßigen Elemente, die die
häßlichsten Zwischenträgereien machten, mir zu überlassen. Ich
hatte langst die eigentliche Not des Kischinewer Kirchspiels
durchschaut. Das umfaßte alle deutschen Kolonisten ganz Beßarabiens
mit Ausnahme des Akkermaner Kreises. Dieses ungeheure Gebiet, zu
dem im letzten Türkenkriege noch alles Land bis zum Pruth gekommen
war, mußte auf Deutsche abgesucht und bereist werden. Also hatte
ich den Vorschlag gemacht, selbst weit draußen mit zu siedeln und
von einem größeren Pachtgute aus, das ich selbst betrieb, als Bauer
und Pastor, die deutschen Siedler zu betreuen. Ich konnte also wohl
Leute aufnehmen und erbot mich, diese Talmudjuden zu beschäftigen
als Knechte und Hilfsarbeiter. Da waren sie auch weit weg von dem
Geschwätz der Stadt. Die Neuheit [bookmark: page121]der Sache, das Leben in der frischen Luft tat
ihnen sichtlich wohl. Aber die schwere, schwere Arbeit in
beßarabischer Sonnenglut und namentlich die Aussichtslosigkeit für
die Zukunft, stieß sie auf die Dauer ab. Sie wollten ja alle
Missionare werden, alle verdienen, alle Rabinowitsche sein und
sahen sich plötzlich in einer Sackgasse. Da riet ich, falls sie
nicht arbeiten wollten, sie alle zusammen davonzuschicken, damit
sie nicht durch müßiges Sitzen in der Stadt zur Brunnenvergiftung
beitrügen. Aber das ging nicht. Das wäre ja viel zu unchristlich
gewesen. Es soll ja keiner hinausgestoßen werden, steht irgendwo.
Nur immer nach der Liebe gehandelt! Das wird aber immer dabei
vergessen, daß der Hausherr einen hinausstieß in die Finsternis ins
Heulen und Zähneklappern, nur weil er dreckig angezogen war.

		Es ging aus einem ganz andern Grunde auch nicht. Dieser wird
wohl ausschlaggebend gewesen sein. Mission braucht Berichte und
Geld. Wer nicht berichtet, kann nicht sammeln, wer nicht sammelt,
kann keine Mission treiben. Man kann in der Mission arbeiten ohne
Geist, aber nicht ohne Geld. Darum hat einmal ein bedeutender Mann
zu einem Missionar gesagt: »Solange ihr ohne Geld nicht bestehen
könnt, glaube ich nicht, daß ihr das Werk Jesu betreibt, und wenn
ihr zu den Weltvölkern keine andern Wege wißt als Eisenbahnen und
Dampfschiffe, glaube ich nicht, daß euch Jesus Christus gesandt
hat.« Schließlich mischte sich noch die Polizei ein und untersagte
ihnen den Aufenthalt auf meinem Landgute, weil nach russischem
Recht Juden nur in Städten wohnen dürften.

		Rabinowitsch sah mir lächelnd zu: Sie gefallen mir. Aber
unglaublich töricht sind Sie auch, von einer seltsamen
Verständnislosigkeit und Verkennung des Wirklichen. Eine geradezu
stehend gewordene Redensart war: O lieber Lhotzky, See weesen gur
nischt (wissen gar nichts), horchen Sie auf [bookmark: page122]alte Rabinowitsch! Dann redete er
ohne Ende, nie über das Leben selbst, aber immer über die
Bibel.

		Er konnte wirklich reden, es schien, als entlaste er damit seine
heiße Seele. Denn er glühte innerlich und war unendlich vereinsamt.
Ich war damals so unreif wie nur jemand ist, der just die
Universität mit guten Noten durchlaufen hat und stand vor dem Manne
wie vor einem ungeheuren Rätsel. Ich wußte, daß er viel pfiffiger
war als Wilkinson und die Schlausten, die uns heimsuchten. Aber
dann glühte er wieder in einer verborgenen Wahrheit, die er von
irgendwoher bezog, nur nicht vom Christentum. Es gab also offenbar
eine Möglichkeit, Wahrheit zu finden, trotz aller vorhandenen
Christlichkeit. Ja es gibt wirklich geistliches Leben trotz des
Christentums und Glauben trotz der Religion. Unabhängig von aller
verbrieften Geistlichkeit gibt es geheime Zugange zum Reiche
Gottes. Sie sind schwer zu finden. Gewiß. Aber die sie finden,
denen darf weder Christentum noch Religion schaden.

		Es geht hier ebenso wie im Leiblichen. Es gibt Heilungen ohne
Aerzte durch die Hand ganz einfacher Leute. Man nennt sie im
medizinischen Lager zwar Kurpfuscher. Es hat aber schon mancher
Kurpfuscher da geholfen, wo Aerzte das Leben abgesprochen hatten.
Wie kommt das? Weil Heilung im Grunde weder mit dem Arzt noch mit
dem Kurpfuscher irgend etwas zu tun hat, sondern eine still
waltende Natur-kraft ist, die höchstens hier und da in rechte
Bahnen gelenkt werden kann. Ebenso gibt's göttliches Leben im
Geiste, das mit der Kirche gar nichts zu schaffen hat. Es kommt
überhaupt von Gott, nicht von der Kirche. Höchstens kann hier und
da ein Kirchenmann drauf aufmerksam machen. Andre Leute können das
aber auch. Natürlich find auch geistliche Kurpfuscher in
privilegierten Kreisen nicht beliebt.

		Was unser keiner dem Rabinowitsch bieten konnte, das hatte er in
eigenständiger Unmittelbarkeit. Das waren freilich [bookmark: page123]lauter Dinge, die ich in meiner
Dogmatik nicht gelernt hatte, und ich hatte doch alles so gut
gewußt. Da kamen Sachen heraus, deren Möglichkeit meine Professoren
gar nicht erwogen hatten. Dann saß ich bei dem wunderbaren Manne
wie betäubt von schweren Dünsten. Mir waren diese Besuche lange
Zeit eine unendliche Last. Ich ging nur aus Pflichtgefühl, weil
ich's Delitzsch versprochen, und saß dann stundenlang schweigend
und innerlich seufzend vor Rabinowitsch und hörte wie im Faust der
Schüler hörte, dem das große Mühlrad im Kopfe herumging.

		Aber meinem Gegenüber war's wie eine Erleichterung. Wie wenn ein
Dampfkessel geöffnet wird, so strömte er aus, nach einer ganz
kurzen, flüchtigen Begrüßung. Er fing immer damit an, daß er mir
seine letzte Predigt erzählte. Da kam gleich der ganze Gluteifer
zutage. Ich habe nie einen Menschen gesehen, der so in der Bibel
lebte wie er. Da erwog er jedes Wort, jeden Buchstaben und wußte in
heiliger Begeisterung die tiefsinnigsten, überraschendsten
Betrachtungen dran zu knüpfen. Aber ohne jede Spielerei und elende
Geistreichelei. Das war alles tiefster Ernst. Es kam ihm auch nie
drauf an, daneben zu greifen, es lag ihm nie am Einzelnen. Ihn
trieben große, tiefe Gedanken und Wahrheiten. Wie sie herauskamen,
das kümmerte ihn nicht. Und alles redete er in Bildern und
Gleichnissen, und ohne Gleichnisse redete er nichts, was er
redete.

		Namentlich Paulus war sein ganzes Glück und Entzücken. Als ob
der Apostel neu auflebte und, wie er's bei Lebzeiten getan, die
ganze Nacht durch redete und zur Zeit und zur Unzeit, öffentlich
und sonderlich verkündigte, was in ihm brannte und glühte, so war's
bei Rabinowitsch. Es war furchtbar schwer, alle seine Gedanken
mitzudenken, aber er heischte unerbittlich strengste
Aufmerksamkeit. Sowie das Auge etwas ermattete, schüttelte er den
Besucher am Arm: [bookmark: page124]»Sie hören doch zu! Verstehen Sie?, was ich eben
sagte?« Und er sprach mit den großen, schönen Händen ebenso wie mit
dem Mund und dem flammenden Auge, er ließ sich vom Stuhl auf den
Teppich sinken und knieend und liegend sah er dem Besucher von
unten ins Auge, als wollte er sich hineinbohren, um die Lasten
seines Innern anderswo niederzulegen, weil sie ihn zu zersprengen
drohten.

		Da verstand ich etwas von Paulus oder den alten Propheten. Nicht
daß ich sie erklären könnte. Gott behüte mich! Nein, ich verstand
ihre Seele, in der das Gotteswort glühte und brodelte, das einen
Ausweg heischte und nirgendshin zu den Zeitgenossen fand und nun in
seinem Träger bohrte und drängte voll seliger Wonne, voll glühenden
Eifers, voll schmerzlicher Verzweiflung zugleich. Daß es ein
Gottesbewußtsein geben kann, das Menschen zu heiliger Raserei zu
treiben vermag, weil es übermächtig aus ihnen flammt, das ein
zweischneidiges Schwert ist und seinen Träger ebenso durchwühlt wie
den Angegriffenen, das wurde mir drückendes, furchtbares Erlebnis.
Ich kannte das Gotteswort nur in Gestalt wohlverarbeiteter
Predigten und hatte selbst alle Regeln auswendig gelernt, die man
uns in einem homiletischen Universitätsseminar diktiert hatte von
Disposition und Partition, passender Einleitung und schwungvollem
Schluß. So was nennen sie Wort Gottes. Aber hier kam etwas in
eigner Spur als freie Tochter der Natur. War das Wort Gottes? War
der glühende starke Mann, der sich zu meinen Füßen wand und
krümmte, in dessen Barte der Schaum stand, war das ein Prophet? Und
das glühte alles aus der Bibel heraus, aus dem Pentateuch und den
Psalmen, den Propheten und Paulus! War's so, wenn sie in Zungen
redeten? –

		Einmal hatte er den Propheten Maleachi vor: Haben Sie ihn
gelesen? fragte er mißtrauisch. Ich bejahte. Wissen Sie [bookmark: page125]auch, wer Maleachi
war, was Maleachi ist, und wer dort redet? – Gur
nischt weesen See! – Dann kam der Prophet, aber in Fleisch und
Blut, und stürmte in dem alten Wort, wie der Wind in Drähten reißt
und wurde lebendig, voll unwiderstehlicher Gewalt und schauerlicher
Majestät, voll Gnade und voll Rache. Er brannte wie ein Ofen und
war wie das Feuer des Goldschmieds und scharf wie die Seife der
Wäscher, er glühte und schmolz und reinigte. Er war wie der Engel
Jehovahs, der ihm den Weg bereitete, bald, bald mußte die Türe
aufgehen und ... Wer war dieser Maleachi, was war er? –

		Ich kannte ihn auch, ich war ein fleißiger Student und habe
wirklich ein gutes Examen gemacht. Aber ich kannte ihn in diesem
Stile: Der Prophet Maleachi, meine Herren, gehört zu den spätesten
Propheten. Man kann nicht genau, aber ungefähr sein Alter bestimmen
aus der Stellung zum Tempel und den sittlich religiösen Gebrechen
seiner Zeit ... O du langweiliger Maleachi, wenn die
Schriftgelehrten deine Leiche ausgraben!

		Oder Rabinowitsch erzählte von dem genialen Politiker Balak, dem
Sohne Zippors, der die berühmte erste Antisemitenliga gründete und
dafür zum Könige gemacht wurde und die Führung aller im
Judenhaß geeinigten Völker überkam, der dann den Hofprediger Bileam
kommen ließ, um Israel zu verfluchen, dessen Eselein aber solche
Dinge zu sagen wußte, daß dem großen Volksversammlungsredner das
Fluchen verging. [bookmark: page126]

		Der Prediger

		Aus der Glut, aus der Tieft, aus dem Vollen heraus predigte
Rabinowitsch. Aber wer bisher nur hat predigen gehört, wird mich
mißverstehen. Er fing übrigens an wie jeder Prediger und las seinen
vorgeschriebenen Text. Ein langer Text. Das waren die jüdischen
Perikopenreihen, die allsabbatlich in jeder Synagoge gelesen
werden. Es kommt im Laufe eines Jahres der Gesamtinhalt der fünf
Mosesbücher zur öffentlichen Verlesung, nicht ausgewählte
Ab-schnittchen davon. Es treffen also auf den Sabbat eine ganze
Reihe von Kapiteln. Nach dieser Textverlesung stürmte auf einmal
ein ausgewählter Abschnitt des Neuen Testaments daher, ebenfalls
Hebräisch in der Delitzschübersetzung. Schon das erschütterte und
durchbebte einen ahnungslosen jüdischen Zuhörer. Was Delitzsch da
mit erlesener Meisterschaft ins Hebräische übersetzt hat, ist ja
eigentlich eine Rückübertragung in das Denken derer, die im Neuen
Testament schrieben und redeten. Jüdisch ist's ja gedacht und
erlebt, das Griechische ist nur die ungewohnte Waffenrüstung der
Mehrzahl der Schreiber, aber hier kam's wieder jüdisch zu jüdischen
Ohren. Da wirkt das Neue Testament an sich schon ganz anders.

		Dann flutete die Predigt daher. Der Redner hatte wohl den Plan,
beide Texte zusammenzupredigen, aber wenn er an die Ausführung
ging, dann packten die Texte ihn und [bookmark: page127]warfen ihn zwischen sich hin und her, daß er
brauste, schäumte, tobte, weinte, lachte, die bittersten Witze riß
und dann seine Hörer hineinführte in die Tiefe des Erbarmens, der
Gnade und Wahrheit. Das kannte keine Grenzen weder der Zeit noch
des Herkommens noch der Sprache. Unter zwei Stunden hörte der Strom
kaum auf zu fließen. Zuhörer kamen und durften gehen, aber wenn sie
gehen wollten, fesselte sie die glühende Rede, daß nur die fort
konnten, die ohnehin besser nicht gekommen wären. In drei Sprachen
im wilden Wechsel stürmte die Rede daher, ein Wort jagte das andere
wie ein brausendes Wildwasser, das sich fortwährend überstürzt und
nicht Rast, nicht Ruhe kennt, keine Einteilung ließ den Gedanken
zur Sammlung und zum Ausruhen kommen. Die Gedanken kamen, wie sie
wollten, und blieben, solange es ihnen gefiel. Sie hinterließen
keinen Vorrat für die nächste Predigt und fürchteten keine
Verarmung. Die Maschine, wenn sie einmal losgelassen war, kannte
nicht Halbdampf, nicht Vorsicht, sie raste vorwärts bis ihre Kraft
erschöpft war, ein Hindernis hätte sie zerschmettern, aber niemals
hemmen können.

		Ich mied diese Redestürme. Ich kann nicht stundenlang zuhören.
Das Hebräisch und Russisch, sogar das Deutsch war mir nicht
geläufig genug, um annähernd zu verstehen. Rabinowitsch sah's gern,
daß ich wegblieb: »Sie sind in der Oeffentlichkeit für mich keine
gute Gesellschaft.« Er liebte mit den Juden allein zu sein. Die
verstanden ihn. Sie waren keineswegs in einem Zustande, den wir
Erbauung nennen. Sie lachten, spotteten, wurden wütend und ärgerten
sich, aber sie verstanden. Weiter wollte der Redner nichts. Gold
und Weihrauch nahm er von den Gojim. Englische Damen schwärmten
daheim für ihn, aber seinem Volke war er ein nagender Wurm, der
keine Ruhe ließ. Wie das Wort ihn drängte und drückte, so gab er's
weiter, unbekümmert um Liebe und Haß, Gehorsam [bookmark: page128]oder Widerspruch. Das Wort
hatte ihn, ein willenloses Werkzeug, wie konnte er da nach solchen
Dummheiten fragen, ob's Menschen gefiel oder nicht. Wer danach
fragt, den kann das Wort nicht brauchen. S' ist doch kein Sirup,
der süße Fäden zieht, sondern ein Schwert, das haut und sticht. O
Wort, Wort, was bist du? Wo bist du? –

		Darum vereinsamte der Mann so furchtbar. Alle die sonst mit dem
Wort umgehen, haben es so wunderschön in der Gewalt. Sie drehen es,
sie wenden es, sie lassend blitzen und machend wieder dunkel, sie
biegen und schmieden, sie bauen und mauern damit; es ist wie
sanfter klebriger Ton, den Künstlerhände formen, weiches Wachs, aus
dem sie artige Figürchen kneten. Aber den Mann überkams wie ein
wilder Riese, der ihn packte und schüttelte, der ihm überall zu
stark wurde, ihn jagte und quälte es, und ob er's wollte oder nicht
wollte, so mußte er's doch tragen. Wir sind ja alle des Wortes
mächtig, aber seiner war das Wort mächtig.

		Alle die redemächtigen und redegewandten Gegner fragten immer:
Ja was wird denn daraus? Welche Erfolge hat denn nun eigentlich
Rabinowitsch? Er »berichtet« ja gar nicht. Wenn er doch nur einmal
eine Zahl nennen wollte, wie viele Anhänger er nur hat. Er tauft
auch nicht. Folglich gibt's gar keine Gemeinde des Rabinowitsch.
Die neue juden-christliche Konfession hat tatsächlich keine
Anhänger.

		So maßen Sie alles mit ihrem Maße und hatten alle so recht.
Eines Tages war der Kischinewer Missionsbericht zu der Ueberzeugung
gekommen, Rabinowitsch habe eine schiefe Stellung in Wort und
Wandel. Das Letztere setzte er offenbar hinzu, weils auch so nett
mit dem »W« anfängt. Beweisen konnte er nur das Erstere. Aber das
war leicht zu erweisen. Wenn alles in wohlerwogenen Formen in so
herzlicher, lieblicher Weise diese zarten Gedanken predigt, die aus
Erklärungen und Kollegienheften herausgefeilt und dann für eine gut
[bookmark: page129]angezogene und
wohlgesinnte Gemeinde mit Schick zurechtgemacht sind, wenn kein
Mensch in der Welt von Predigt eine andere Vorstellung hat als die
von wohlfrisierter Zahmheit, und wenn dann plötzlich ein wilder
ungekämmter Bursche daherkommt wie weiland der Kuhhirt Amos und
stürmt und poltert und glüht seiner selbst nicht mächtig,
geschweige des Worts, so hat natürlich dieser »eine schiefe
Stellung« im Wort, denn hätte er eine gerade, so würde er ja so
predigen wie die andern, hätte einen richtigen Taufunterricht in
Kischinew durchgemacht, dann vielleicht ein Missionsseminar, dann
wäre er von einem Komitee ordnungsmäßig ordiniert und angestellt
worden, aber so wildes Wesen bekundet ganz richtig eine schiefe
Stellung in Wort und Wandel. O du Weisheit der Gasse!

		Aber ernstlich, was kam denn aus der ganzen Geschichte für das
Christentum heraus? Was wurde aus dem Anhang oder den Zuhörern von
Jossel Rabinowitsch? Wo blieb die mit so vielem Pomp angekündigte
»Christgläubige Gemeinde der Israeliten des neuen Bundes« in
Kischinew?

		Nun, wer hatte diese Gemeinde angekündigt? Rabinowitsch nicht,
sondern die Missionsgesellschaften, die sich dort eingemischt
hatten, und die Rabinowitsch mit angeborener Schlauheit nur hatte
gewähren lassen, um sie einige geschäftliche Angelegenheiten regeln
zu lassen. Er selbst hatte die russische Regierung nur gebeten, sie
möchte ihm gestatten, eine jüdische Schule zu gründen für
Israeliten neuen Bundes und ihm dazu auch eine Begräbnisstätte
zuzuweisen. Die Negierung hatte gewillfahrt und ihm Erlaubnis und
Erbbegräbnis gegeben, er hat auch die jüdische Schule gegründet und
hat allsabbatlich dort eine Zuhörerschaft um sich vereinigt.

		Wie drollig wiederholt sich doch die Geschichte. Es war einmal
einer, der zog aus, um ungeheuren Samen zu zeugen und ein Land zu
gewinnen. Er erzeugte nur Einen Sohn, [bookmark: page130]und in dem Lande überkam er nur ein
– Erbbegräbnis. Das war die Geschichte des Stammvaters, der's ohne
Zweifel schon auf die Welt abgesehen hatte. So ging's auch dem
Nachfahren. Samen gewann er fast nicht, aber ein Erbbegräbnis.

		Bei Rabinowitsch stand eine christliche Gemeinde nie in
Rede und Absicht. Es sollte für das Judentum etwas herauskommen,
nicht für das Christentum. Eine jüdische Schule ist vollkommen
fertig, wenn sie sich allsabbatlich mit Zuhörern füllt, gleichviel,
ob das feste oder zufällige sind. Juden sind sie doch alle und fest
angeschriebene Gemeindeglieder braucht's gar nicht zu geben. In
jüdischen Schulen pflegt auch nicht getauft zu werden. Es ist nun
wohl möglich, daß Rabinowitsch selbst die Sache von Anfang an
anders dachte. Aber als sie diesen Verlauf nahm, war er's
zufrieden, und er hatte auch gehalten, was er versprochen.

		Natürlich war das orthodoxe Judentum ebenso empört über
Rabinowitsch, wie anfänglich das Christentum erfreut. Aber
Rabinowitsch kümmerte sich um beide nicht, sondern ging seinen
eigenen Weg nach dem Drange, der in ihm aufgewacht war, und dem er
gehorchen mußte.

		Er sagte von sich und war viel klarer, als Freunde oder Feinde
ahnten: Ich habe die Aufgabe, weiter nichts zu tun als den Juden zu
sagen, daß Jesus ihr Messias ist. Nicht mehr, nicht weniger ist
mein Beruf. Was die einzelnen dann daraus machen, kümmert mich
nicht. Ich hindere keinen einzigen Christ zu werden. Er soll nur
mich nicht fragen, wie er das machen soll. Ich selbst taufe
niemanden, ich darf gar nicht taufen. Ich habe nur das Recht, eine
jüdische Schule zu gründen, und die habe ich. Aber Täufer
gibt's doch in Kischinew genug. Da ist der russische Erzbischof und
die um ihn, da ist der römische Dekan, da ist der lutherische
Pastor. Mag doch jeder, der getauft werden will, nach Geschmack
[bookmark: page131]sich eine
Christentumsrichtung aussuchen. Ich gehöre keiner an. Ich bin ein
armer Jude und will ein solcher bleiben. Anhänger will ich nicht
haben, meine Zuhörer will ich bei mir gar nicht sehen. Was ich
ihnen zu sagen habe, sage ich öffentlich: Jesus ist euer Messias.
Mit dieser Wahrheit geht hin und macht, was ihr wollt, was ihr
müßt.

		Einmal sagte er: Wissen Sie, was ich bin? Ich bin ein armer
Lumpensammler. Aus den Lumpen wird dann schönes weißes Papier
gemacht, und wenn's fertig ist und sauber und fein auf dem Tisch
liegt, dann kommt Seine Hochwürden, der Herr Divisionsprediger von
Kischinew, setzt sich hin und schreibt darauf in großen Zügen: Im
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes! Das
ist etwas Großes. Aber ich, wer bin ich? Ich habe Lümpchen
aufgelesen. [bookmark: page132]

		Taufnöte

		Nach einigen Jahren entschloß sich seine Familie, sich taufen zu
lassen. Er hatte ein sehr inniges, zartes und schlichtes
Familienleben. Seine Frau war eine stille, einfache Jüdin, die ihm
viele Kinder geboren hat, »der Zeuge meines Lebens«, wie er sie
nannte. Einen unmittelbaren Einfluß auf die religiösen
Entschließungen der Seinen auszuüben, hielt er sich nicht für
berechtigt. Er hielt's für unwahr. Es ist merkwürdig. Soviel der
Jude lügt, so hat doch niemand ein so zartes Empfinden für Wahrheit
als der Jude. Niemand unterscheidet auch so fein Wahrheit und Lüge
wie er.

		Als sie sich aber entschlossen, wie er getauft zu werden, freute
er sich, glaube ich. Gesprochen hat er nicht viel darüber. Aber in
einem Punkte stand er ihnen mit Rat bei, wie und wo sie sich
sollten taufen lassen. Die Frage war für seine Familie sehr
schwierig. In der Bethlehemskapelle in Berlin eine
interkonfessionelle Ausgleichstaufe zustande zu bringen, wäre wohl
kaum zum zweiten Male gelungen, aber alle andern wollten durch die
Getauften ihren Bestand vermehren. Christ zu werden durch die Taufe
ist ja überhaupt völlig unmöglich in der Welt. Eine Taufe, die
Christen schafft, gibt's gar nicht. Macht wohl irgendeine
Missionsgesellschaft Christen? Sie schaffen alle nur Katholiken
oder Lutheraner oder Methodisten oder – ach, es gibt ja so
unendlich viele! – aber keine [bookmark: page133]Christen schlechthin. Natürlich wollte Rabinowitsch,
wenn er im Herzen mit den Seinen eins war, auch äußerlich eine
Gemeinschaft mit ihnen bilden. Da war die Verlegenheit groß.

		Mit Sehnsucht und Spannung hatte der missionseifrige lutherische
Pastor gelauert, bis diese Verlegenheit im Hause von Rabinowitsch
entstehen würde. Daß der Jude kein griechisches oder römisches
Religionsjoch sich aufhalsen würde, wußte er ganz genau. Dann würde
er der rettende Engel sein und diese Familie in Taufunterricht und
Pflege nehmen und einen Missionsbericht schreiben, um den ihn alle
andern Gesellschaften beneiden sollten.

		Endlich, endlich tauchte die Frage auf, zuerst durch Geschwätze,
dann wirklich: Jetzt kommt also der große Augenblick! Man muß aber
nie zu sicher sein, wenn man mit einem Juden zu tun hat. Es kommt
zuweilen dann alles anders. Auch Rabinowitsch fand einen Ausweg.
Unweit Odessas war ein reformiertes, halb vergessenes Kirchspiel,
das seit Jahrzehnten von einem lutherischen Pastor friedlich
mitbedient wurde. Die Leutchen, schlichte Kolonisten, wußten wohl,
daß sie reformiert seien, wußten aber nicht ganz genau, was das
wäre, und saßen friedlich und träumerisch mit im Schatten der
lutherischen Kirche. Da fand sich plötzlich ein junger Jude herzu,
den die Sache von Rabinowitsch angelockt hatte. Er war irgendwo
getauft und zum Prediger ausgebildet worden. Dieser schärfte den
Leutlein das reformierte Gewissen und wußte es dahin zu bringen,
daß sie ihn zu ihrem eigenen Pfarrer erwählten. Dieser wagte es und
erteilte der Familie von Joseph Rabinowitsch die christliche
Taufe. Kurz darauf verschwand er wieder von der Bildfläche.

		Sie arbeiten immer in der ganzen Welt nach den gleichen
Methoden. Wo immer eine Frage ist, wo man etwas gewinnen kann,
taucht flugs aus dem Untergrunde irgend etwas ganz Kleines,
Harmloses auf, und das beherrscht [bookmark: page134]plötzlich die ganze Lage. Hier kam ein vom
Gewissen geplagter Jüngling und wollte nur den Glaubensgenossen die
Gewissen schärfen. Aber flugs wurde er Herr der Lage.
Judengeschmier. Er soll ein sehr begabter, geistig beweglicher Herr
gewesen sein. Ich habe ihn leider durch eigentümliche Zufälle nicht
kennen gelernt. Ob übrigens die Söhne von Rabinowitsch auch daran
teilnahmen, weiß ich nicht. Ich würde es nicht für unmöglich
halten, daß er die jüngeren Knaben wenigstens vorläufig ungetauft
ließ.

		Als später einmal der Hauswirt von Rabinowitsch behufs
irgendeiner polizeilichen Ermittelung unter die Abteilung
»Religion« bei Rabinowitsch und seiner Familie geschrieben hatte
»russischen Glaubens«, fragte er vorsichtigerweise an, ob das so
richtig sei. »Hast du's geschrieben so, laß es stehen«, erwiderte
Rabinowitsch und wandte sich ab. Man kann in große Verlegenheiten
kommen, wenn man einfacher Christ sein will. Das gibt's in der Welt
nicht. Es gibt aber auch keine Verlegenheit, aus der ein Jude nicht
herauskäme. Vor einer Reihe von Jahren hat der ehemalige römische
Priester Bourrier in Paris und die um ihn erklärt, sie wollten
nunmehr französische Christen sein, also französische Volks- und
Stammesgenossen und im übrigen nur Christen und an keine Kirche und
Partei gebunden. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist.
Wahrscheinlich hat sie Rom wieder verschlungen.

		Jedenfalls wollte Rabinowitsch ein Jude sein, der nur zum
Christus gehört. Die Christentumsgeschichte hat sich außerhalb des
jüdischen Volkslebens abgespielt. Sie ging ihn nichts an. Er
brauchte und suchte den Christus und fand ihn in der Bibel, nicht
im Christentum. Er fand ihn aber auch in seinen eigenen
Erlebnissen, und je gewisser er seiner wurde, um so weniger fragte
er nach dem Christentum. Er hat's nie bekämpft, obwohl Christen ihn
sehr heftig angriffen, aber es hat ihn auch niemals interessiert.
[bookmark: page135]

		Eigentümlich ist, daß Rabinowitsch in dieser Haltung am besten
von russischen Christen und Kirchenmännern verstanden wurde. Das
ist im Grunde eine liebenswürdige, freundliche Kirchengemeinschaft,
die trotz gelegentlicher politischer Härten große Duldsamkeit zu
üben versteht. Ihr hat Rabinowitsch viel Freiheit und Duldung zu
verdanken. Er war ihr auch lebenslang dankbar und freundlich
gesinnt.

		Wenn Rabinowitsch übrigens sich völlig ablehnend gegen jede
seelsorgerliche Beratung seiner Zuhörer verhielt und gelegentlich
zornig erklärte, er wünsche keinen von ihnen in seinem Zimmer zu
sehen, so lag darin tieferer Sinn und keineswegs Laune oder
Bequemlichkeit. Er wollte auch den Schein der Missionstätigkeit
meiden. Er war zwar gegen alle Missionare äußerst duldsam. Er ließ
sie berichten und schreiben und drucken, er nahm sie freundlich auf
und gab sich ihnen mit seiner ganzen Bibelklarheit, er ließ die
Kameele auch Gold und Weihrauch herzuschleppen, aber er dankte
nicht sonderlich, ihre Briefe beantwortete er im allgemeinen nicht
und hielt sich immer unverworren mit ihnen. Einige wenige habend
durchgesetzt, bei ihm reden zu dürfen. Bestimmt weiß ich's nur vom
greisen Sommerville. Aber der war kein Missionar.

		Wer einigermaßen die Verhältnisse kennt, weiß, daß der Jude, der
sich taufen lassen will, entweder innerlich sehr heruntergekommen
ist oder in großer äußerer Not steckt. Vielleicht drückt ihn Armut,
vielleicht ungestillter Bildungsdurst nach westeuropäischer Kultur,
vielleicht eheliches Unglück, so daß er einen bequemen religiösen
Scheidegrund haben will, aber die Beweggründe lassen sich in der
Regel als Zahlenwert darstellen. Die reichen Juden, die sich
gelegentlich taufen lassen, etwa um in Rußland politische Rechte zu
erlangen, gehen nicht zum Missionar, sondern zu irgendeinem
Gemeindepfarrer, weil der nicht so viel Umstände mit Taufe und
Taufunterricht macht. Auf ein Geschäft läuft's in der Regel [bookmark: page136]hinaus, und wenn
schon ein Jude den sauern Schritt tut, sein Volkstum und seine
Geschichte zu verleugnen, dann will er wenigstens einen möglichst
hohen Preis dafür herausschlagen. Am liebsten wird er Missionar in
englischen Diensten und verheiratet sich mit einer reichen,
schwärmerischen englischen Dame. Solche sind stets in großer
Auswahl vorhanden. Die beiden Völker passen so gut zusammen.

		Ich erinnere mich aus meiner großen Proselytenbekanntschaft nur
einer einzigen Ausnahme. Das war ein Brüderpaar, tief, tief aus
russisch Polen. Zuerst langte der ältere Bruder an, von
Rabinowitsch ungemein gefesselt, ein Talmudjude reinster Züchtung,
von einer Innigkeit der Gesinnung, die etwas unbeschreiblich
Rührendes hatte. Da Rabinowitsch niemand bei sich aufnehmen konnte,
kam er zu mir und bat mich flehentlich, ich möchte ihm behilflich
sein, daß er Christ würde. Ihn trieben Gewissensnöte. Die ganze
verschrobene Talmuderziehung wurde ihm deutlich, und er hatte nur
den einen Wunsch, da herauszukommen.

		In Kischinew gingen ihm ungeahnt neue Lichter der Wahrheit und
Erkenntnis auf, und er wollte nur immer hören und hören.
Schließlich sagte ich ihm, er solle doch auch einmal statt nur
immer zu lesen und zu grübeln etwas Nützliches tun, er habe doch
sein Leben lang noch nicht gearbeitet, und lud ihn ein, in meine
Wirtschaft einzutreten. Da kam er, schnitt sich die langen Locken
ab, zog den Talmudrock aus und mit mir Bauernkleider an und begann
ernstlich zu arbeiten im Schweiße seines Angesichts. Freilich die
Pferde lernte er nie unterscheiden, die Rinder erst recht nicht,
aber zu Feldarbeiten, sogar zum Grasmähen, ließ er sich recht gut
verwenden. Aber taufen ließ ich ihn nicht. Ich wollte diesen
unvergorenen Most erst richtig ausgären lassen und dem grübelnden
Talmudkopf einmal Ruhe schaffen unter dem Einfluß körperlicher
Arbeit. Ich kam schließlich auch seinen [bookmark: page137]eigenen Wünschen entgegen, denn er
meinte, seine Mutter müsse sterben, wenn sie höre, daß ihr Liebling
abtrünnig geworden sei. Da er nun durch die Taufe Mörder werde, sei
für ihn die Taufe Sünde. Mich hielt er lange für eine Art höheres
Wesen und forderte mich beständig auf, Wunder zu tun und Kranke zu
heilen, denn das müsse möglich sein. Er sei so ein »eingetünkter
Jüd«, aber ich müsse es können.

		Leider konnte ich's auch nicht, sondern war ein gewöhnlicher
Sterblicher, an Alter und Unreife ihm ganz gleich. Da in ihm aber
nur der Sinn für Wahrheit brannte, trat bald der Umschlag ein. Das
war gut. Der Mensch hatte sein Leben lang in einem Nebel
irgendwelcher Schwärmerei zugebracht. Erst hatte er im Talmud
geschwärmt, später im Christentum. Beides ist krankhaft. Aber unter
harter körperlicher Arbeit, umgeben von der grauen Alltäglichkeit
und drückenden Aussichtslosigkeit gesundete das schwärmerische
Gemüt und wurde zunächst mit Schrecken inne, daß er unter ganz
gewöhnliche Alltagsmenschen geraten sei. Das verdroß ihn, und ein
wohltätiger Haß löste die Schwärmerei ab. In diesem verließ er
mich, nicht ohne vorher mein Bild, das er wirklich in einer
leichtfertigen Stunde mir abgeschwatzt hatte, im Düngerhaufen zu
begraben. Das ist sicher die beste Verwendung für Bilder von
Menschen, die man überschätzt hat. Vielleicht helfen ihre
Ueberreste einem Weizenkorn zu fröhlichem Wachstum.

		Bei meinem Schützling war aber doch Wahrheit geworden. Es fiel
ihm ein, daß er eine Frau verlassen habe, und daß das Unrecht sei.
Man hatte ihn nach Judenart verheiratet, mit einem Mädchen, das er
vorher nicht gekannt, aber weil er ein sehr frommer,
weltabgewandter Mann war, hatte er am Hochzeitstage sein junges
Weib verlassen. Nun nahm er sie zu sich und ernährte sie redlich.
Ich traf ihn später in Odessa als Bänderjuden und Hausierer. Ein
Kind war ihm geboren, [bookmark: page138]und die Freude des Wiedersehens war außerordentlich.
Er dankte mir insonderheit, daß ich ihn nicht habe taufen
lassen.

		Weniger glücklich ging's mit seinem jüngeren Bruder. Der war von
Haus aus Tischler und wurde mir, da sein Bruder ihn nach sich zog,
als solcher sehr nützlich. Geistliches Verständnis ging ihm
ziemlich ab. Aber er setzte es durch und ließ sich in Kischinew
lutherisch taufen. Dann heiratete er ein deutsches Mädchen,
gründete einen eigenen Hausstand, kam aber nicht vorwärts, weil er
der Trägheit verfiel. Schließlich eröffnete er eine Landschänke,
soll aber sehr verarmt und verkommen sein.

		Unter solchen Umständen sagte sich Rabinowitsch, daß alles
Geschäftswesen völlig auszuschließen sei. Das jüdische Volk solle
ganz ruhig zunächst in seinen bürgerlichen Verhältnissen
weiterleben nur mit dem Bewußtsein seines Messias. Womöglich ohne
Taufe, obgleich er das nicht aussprach. Aber die Taufe, wie sie
heute im Christentum geworden ist, hat besonders in Rußland
mindestens ebensoviel bürgerliche Folgen wie religiöse. Zudem
wurzelt sie den Getauften aus seinem Volkstum aus. Würde aber alles
bürgerlich und religiös beim Alten bleiben, der Jude nicht
kirchlich, sondern synagogal gegliedert, nur Jesus bei ihm, so
würde von diesem Jesus aus schon eine Umwertung aller Werte und
Verhältnisse ebenso erfolgen, wie bei den übrigen Christen
geschehen sei. Rabinowitsch wußte, daß der Schlüssel zu allem
Guten, auch zum heiligen Lande, in den Händen Jesu liege, des Juden
Jesus. Und wenn sie diesen hätten, müßte ihnen alles andre
zufallen. Auch alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis liegen
bekanntlich im Christus verborgen. Darum kümmerte er sich nicht um
die Wirkungen, sondern um die Werte selbst, nicht um Politik und
Religion, auch nicht um die Taufe, sondern nur um Jesus, den
Messias für die Juden.

		Deshalb wollte er mit keinem Juden in seinem Zimmer [bookmark: page139]sprechen. Er wußte,
daß es doch nur auf eine Bettelei und Geschäftsmacherei
hinauslaufe. Aber wenn er ihn zum Schweigen nötigte, nötigte er ihn
vielleicht zum Nachdenken, zum Nachdenken über Jesus. Wenn sie dann
anderswohin liefen und die Taufe begehrten, so konnte er's ja nicht
hindern, – wer wollte auch einen Juden hindern! – Aber es waren nur
Ueberläufer, die er nicht mehr brauchte. Hätte er die Absicht
gehabt, irgendeinen Erfolg zu erzielen, irgendwelche Anhängerzahlen
aufzustellen oder eine feste Gemeinschaft zu bilden, wäre ihm
natürlich dieses Ueberläufertum höchst lästig gewesen. Aber er
hatte ja nur die Aufgabe, den Juden zu sagen, daß Jesus ihr Messias
sei. Da schaute er nicht rechts, nicht links und fragte nie, was
draus würde.

		Ob's ihm immer leicht war, so auf alles zu verzichten? Ich
glaube nicht. Aber nachmachen wird's ihm so leicht niemand. Sie
suchen alle das Ihre und nicht das des Herrn ist. Rabinowitsch hat
seine Haltung eine überaus schwere Vereinsamung eingetragen. Jeder
wollte ihn modeln, jeder womöglich von ihm Vorteil haben, aber mit
keinem konnte er sich verständigen. [bookmark: page140]

		Der Schriftsteller und Theolog

		Von jeher war Rabinowitsch der Feder mächtig. Veröffentlicht hat
er wenig. Es sind Predigten von ihm erschienen in einzelnen
Blättern, aber niemand würde aus ihnen die Art des Predigers
erschließen. Einige kamen in deutscher Uebersetzung heraus, aber
der Uebersetzer war obendrein noch ungeschickt.

		Mir sind immer zwei Schriften bemerkenswert gewesen, die erste
und die letzte, die ich von ihm kenne. Die erste ist in klassischem
Hebräisch geschrieben, aber niemals gedruckt worden. Sie führte den
Titel »Horeb und Sinai«.

		Es ist bekanntlich seit etwa 100 Jahren, durch einen
französischen Arzt aufmerksam gemacht, die Theologenwelt in einer
eifrigen Untersuchung der Quellenschriften der Bibel, besonders der
sogenannten Mosesbücher begriffen. Wer denkend die Bibel liest, dem
fällt bald eine sehr verschiedene Schichtung der Ueberlieferungen
auf, die friedlich in der Bibel zu einer Geschichte verarbeitet
nebeneinander stehen. Wir haben z. B. zwei sehr verschiedene
Schöpfungsberichte in den beiden ersten Kapiteln der Bibel, den
unerreicht großartigen von Kap. 1 und den weniger bedeutsamen von
Kap. 2. Wir haben zwei Sintflutberichte, die stellenweise ziemlich
durchsichtig Vers um Vers ineinandergearbeitet sind. Zweimal ist
die Vermittelung der zehn Gebote erzählt. Beide Berichte [bookmark: page141]stellen verschiedene
Quellen dar uff. Wer des Hebräischen kundig ist, bemerkt schnell,
daß die Namen für Gott in den verschiedenen Quellen verschieden
sind, und neuerdings hat man eine ganze Reihe von Urschriften
festgestellt und ist wissenschaftlich mit ungeheurem Fleiß und
beachtenswertem Erfolg der Sache nähergetreten. Doch das ist
bekannt.

		Auch Rabinowitsch, der von jeher ein eifriger Bibelleser war,
und der jedes Wort erwog, oft sogar nach Judenart jeden Buchstaben
beachtete und über seiner besonderen Bedeutung nachsann, konnte
nicht entgehen, was die Forscher beschäftigte, obgleich er von den
wissenschaftlichen Arbeiten keine Ahnung hatte. Ihm war besonders
die doppelte Berichterstattung über die Gesetzgebung aufgefallen.
Er vermutete gleich darin zwei Quellen, und weil das eine Mal
erzählt ist, das Gesetz sei auf Horeb gegeben, das andere Mal auf
Sinai, so nannte er die zwei Quellen die Horebquelle und
Sinaiquelle, sann dann noch weiter drüber nach und legte seine
Ergebnisse im eingangs erwähnten Schriftchen nieder.

		Er sagte sich ferner, daß die beiden Quellen umfassender sein
würden, als nur für jene Kapitel, und daß die eine überall Horeb,
die andere überall Sinai als Berg der Gesetzgebung bezeichnen
würde, ja daß die Namen Horeb und Sinai die Erkennungszeichen
zweier verschiedener Geistesrichtungen sein könnten, die von so
verschiedener Eigenart sein würden wie die zwei Berichte selbst.
Ein Unterschied des Horebgeistes und des Sinaigeistes müßte sich
durch die ganze Bibel hindurch verfolgen lassen und die einzelnen
Teile sehr verschieden bewerten. Es würde z. B. der Prophet Elias,
der am Horeb so große Offenbarungen hatte, in innerer
Verwandtschaft mit der Horebquelle stehen, ja man würde eine
fortlaufende Reihe Horebleute in der biblischen Geschichte
nachweisen müssen, aber auch eine fortlaufende Reihe Sinaileute.
[bookmark: page142]

		Nun hat der »Sinaibericht« etwas Gesetzliches an sich. Auch
Paulus redet bekanntlich tadelnd vom Sinai, »dem Testament, das zur
Knechtschaft gebiert«, der »Horebbericht« hat die freiere,
geistigere, prophetische Art. Es würde also der eigentümliche
Gegensatz in der biblischen Geschichte zwischen Priestertum und
Prophetentum, Gesetz und Verheißung, bis in die Bibelquellen hinein
zu verfolgen sein.

		Demnach schied für Rabinowitsch z. B. ohne weiteres das dritte
Buch Mosis, genannt Leviticus, aus als Sinaibuch. Er las also nie
die Leviten. Dagegen empfand er alle Propheten als auf der
Horeblinie stehend und sah, wie sich die beiden Linien ins Neue
Testament fortsetzten, und wie Jesus in der Horeblinie stand als
ihre leuchtende Spitze, die Sadduzäer und Pharisäer den üblen
Auslauf der Sinailinie bildeten. So fand er das Ja und das Nein der
Bibel, die positive und negative Kraft in den beiden parallelen
Geschichtsdrähten, dasselbe, was Paulus nennt Verheißung und
Gesetz, oder wir heute Reich Gottes und Religion, die den Gegensatz
von Geist und Buchstabe darstellen.

		Wissenschaftlich hat die Schrift natürlich keinen Wert. Jeder
Kenner sieht, wie roh und unvollkommen diese Art Quellenscheidung
ist, und sie verliert sich ja sehr schnell aus der sachlichen,
philologischen Beobachtung in die freie philosophische. Es ist
rabbinische Art so. Aber theologisch war sie für Rabinowitsch
höchst beachtenswert, wie ein Leitstern, der ihn klar scheiden
lehrte zwischen Bibel und Bibel und ihn hoch über den gedankenlosen
Bibelleser emporhob.

		Er brachte die Schrift mit, ehe er getauft war, und legte sie
Delitzsch vor. Delitzsch hat sein Leben lang mit unerhörtem Fleiße
gegen die Bibelkritik gekämpft, war aber viel zu wahrheitsliebend,
als daß er nicht Schritt für Schritt vor den ernsten Ergebnissen
ihrer strengen Forschung zurückgewichen wäre und erkannt hätte, wo
die bekämpften Gegner Wahrheit [bookmark: page143]zutage gefördert hatten. Er mußte dabei
freilich als betagter, geistesfrischer Greis erleben, daß die
mühsame Arbeit seines ganzen Lebens zusammenbrach, aber er ließ es
geschehen um der Wahrheit willen. Er sagte wiederholt: Ich habe nur
ein Wichtiges geleistet. Das sind nicht meine wissenschaftlichen
Bücher, das ist meine Uebersetzung des Neuen Testaments ins
Hebräische. Auf dem Totenbette las er die Korrekturen zur ersten
Stereotypausgabe. Ich glaube, es war die dreizehnte Auflage. Er
sagte zu mir: Ich danke Gott, daß ich meinen klaren Verstand bis
ins Sterben behalten durfte und dieses Werk vollenden. Dann ging's
schnell zu Ende.

		O du großer lieber Mann! Was du aber deinen Schülern und vielen,
vielen, die dir nahetraten, persönlich gewesen bist, das wird dir
ewig nicht vergessen werden! Das ist auch ein großes Werk, das
unvergänglich ist. Friede über dir!

		Als Rabinowitsch mit seiner Schrift kam, tobte der Kampf gegen
die Kritik am heftigsten. Delitzsch schlug die Hände über dem Kopf
zusammen: Sie überbieten sie ja alle! Sie gehen ja noch viel weiter
wie Wellhausen! – Die Schrift selbst hat später Rabinowitsch bei
sich verborgen gehalten. Es schadet auch weiter nichts.

		Aber auf seine letzte Schrift legte er großen Wert. Sie ist in
glattem Judendeutsch geschrieben mit hebräischer Quadratschrift,
ein winziges Büchlein, etwa vom Umfange der Evangelien oder weniger
und ist eine kurze Darstellung des Lebens des Messias Jesus für
Juden. Er schickte es mir zu. Man kommt aber nicht immer zum Lesen,
besonders wenn's etwas mühsam ist. Da ich ihn ohnehin bald besuchen
wollte, steckte ich das Buch als Reiselektüre ein, um es an Bord zu
lesen. Es wurde aber auch da nichts Rechtes mit dem Lesen.

		Als ich zu ihm kam, war eine seiner ersten Fragen: Haben Sie
mein neues Buch gelesen? »Ich hab's in der Tasche und habe
angefangen«, sagte ich unsicher. So! Ich habe sogar [bookmark: page144]das Ihre gelesen, wenigstens
teilweise, und Sie haben nicht einmal meines durchgebracht, das
doch viel wichtiger ist. Das Ihrige ist wertlos. Das ist für
Gebildete, die ohnehin zu viel haben, aber das meinige ist für arme
Juden, daß sie Jesum kennen lernen. Also heraus damit! Es war mein
Buch »Leben und Wahrheit«, das damals eben erschienen war. Das
Urteil hat mich nicht gekränkt, obwohl es mein erstes Kind war.

		Dann saßen wir und lasen, und er erklärte das Gelesene. Hinter
jedem Satze verbarg sich eine Fülle von Gedanken, kein Wort, das
nicht in besondrer Weise zum Nachdenken zu reizen hingestellt war.
Es war 10 Uhr morgens, als wir begannen, am Abend waren wir fertig.
Nur kurze Mahlzeiten unterbrachen das Lesen und Erklären. Meine
geistigen Kräfte waren übrigens auch erschöpft. Ich freute mich,
als es Abend wurde. Den nächsten Tag tauschten wir
freundschaftliche Gedanken aus. Rabinowitsch hatte noch große
Lebenspläne. Aber es war unser letztes Beisammensein.

		An dieser Schrift wurde mir auch ein Biblisches klar. Alle
biblischen Schriftsteller schreiben so außerordentlich knapp und
kurz, besonders die neutestamentlichen. Denselben Zug hatte
Rabinowitsch. Sein Schriftchen zu erklären, dazu bedurfte es des
ungezügelten Redestromes während eines vollen Tages, das
geschriebene Wort ist knapp und verbirgt seinen Inhalt für jeden,
der es oberflächlich herunterliest. Ob nicht Paulus auch so
geredet, da er so schrieb, und die Propheten erst mit ihren
großenteils winzigen Büchlein! Alles war in die Persönlichkeit
gelegt, aber das geschriebene Wort ist verschwiegen und
zurückhaltend wie die ganze Sprache des merkwürdigen Volkes. Was
sie zu sagen haben, sagen sie zwischen den Zeilen des
Geschriebenen. Daraufhin dürfte man schon sein Bibellesen noch
einmal einer Durchprüfung unterziehen. Es ist doch schon jedem
aufgefallen, wie viel der Jude reden [bookmark: page145]kann, wie viel Worte er zu machen weiß. Wie
knapp aber ist das Geschriebene des überlieferten Schrifttums. Erst
neuerdings haben jüdische Zeitungsschwätzer gelernt, das Geredete
selbst festzuhalten, eine Unart, in der sie alle andern Völker weit
übertreffen. Es ist aber mehr als Unart, es ist der wohlerwogene
Plan, alle Völker und Leser zu verwirren, und die Menschen haben
sich gewöhnt, gedankenlos zu lesen. So sind sie das Opfer der
Fremden. Deren Eignes ist anders.

		Hätte man von Rabinowitsch eine besondre Theologie verlangt, so
wäre er in Verlegenheit gekommen. Er hätte das Ansinnen einfach
nicht verstanden. Viele seiner christlichen Freunde fanden es
unrichtig, daß er den Sabbat und alles mögliche Jüdische
beibehielt, dagegen das Christliche, sogar die Taufe übersah. Aber
er hatte schließlich nichts gegen die christlichen Sachen. Daß ihm
die Taufe, die wir ihm damals in Berlin erteilten, nicht gerade
einen hervorragenden Eindruck hinterließ, kann man sich ja denken.
Ja wenn die Taufe das Siegel der Umgeburt wäre, das Wasserzeichen
des neuen Menschen! Aber ist sie denn das? Erlebt man das? – Das
müßte man bald merken. Lehre und Erleben verhält sich wie Soll und
Haben. Man braucht nicht erst Kaufmann zu sein, um zu merken, daß
das ein großer Unterschied ist. Wenn der Ausgleich nicht gelingt,
ist der Zusammenbruch da. Darum ist allewege das gute Teil mehr
Haben und weniger Soll. Lauter Haben und gar kein Soll ist die
allerbeste Lebensgrundlage.

		Rabinowitsch hat Lehrsätze genug aufgestellt. Wir haben
seinerzeit seine »Dokumente« veröffentlicht und meinten wunder, was
wir da Neues, Wertvolles und Beachtenswertes brächten. Er selbst
aber legte gar keinen Wert drauf. Das hatte er so
niedergeschrieben, wie einem zuweilen etwas durch den Sinn fährt,
das einem des Aufhebens wert erscheint. [bookmark: page146]Darum gab er's nicht heraus, sondern
ließ es die Gojim besorgen. Die »Dokumente« waren sehr wertvoll.
Sie brachten den englischen Goldstrom in Gang. Das war ihr Wert.
Die Engländer können jede Missionsarbeit weit überbieten. Sie haben
mehr Geld als andre Leute. Den Völkern haben sie's geraubt und
bekehren damit die Völker. Sie verfertigen Götzenbilder, und wenn
sie am Handel reich geworden, zeichnen sie Missionsbeiträge.

		Rabinowitsch legte nicht einmal auf den Sabbat sonderlichen
Wert. Er schätzte ihn zwar sehr hoch ein. Er sagte: Die Christen
haben einen Messias, aber keinen Sabbat, die Juden einen Sabbat,
aber keinen Messias. Aus beiden sollte eines werden.

		Es ist ja auch so. Der Sonntag ist eine zwar sehr alte und
ehrwürdige, aber ziemlich willkürliche Einrichtung. Die Apostel
feierten ihn, hätten aber nie gedacht, daß er je den Sabbat
verdrängen sollte. Darum hat nun vor dem Sonntag niemand recht
Ehrfurcht, und den christlichen Völkern fehlt der eigentliche
Ruhetag. Die Juden haben in all ihrer Handelsunruhe einen Tag des
Friedens allwöchentlich. Das erhält den einzelnen ebenso wie das
Volk und die Familie gesund. Der Sabbat ist ein Wirklichkeitswert.
Darum hielt ihn Rabinowitsch fest. Nicht aus biblischen oder
dogmatischen Gründen. Aber das wußte er auch, daß der Mensch nicht
um des Sabbats willen gemacht ist. »Mir scheint's zuweilen, als
habe Jesus alle seine Wundertaten nur an Sabbaten vollbracht«,
sagte er einmal nachdenklich. »Damit hat er den Sabbat erst zu dem
gemacht, was er sein sollte. Die Sabbatfrage muß für die Menschheit
noch einmal gelöst werden.« Er meinte damit natürlich nicht die
Bestrebungen sabbatbrüderischer Sekten, sondern meinte es im großen
Sinne des Hebräerbriefs, wo unsre deutsche Bibel übersetzt »die
Ruhe Gottes«. Der eigentliche Text sagt: »Es steht noch außen der
[bookmark: page147]Sabbat Gottes.«
Eine religiöse oder theologische Wertbemessung kannte Rabinowitsch
nicht. Das wäre ihm nie deutlich zu machen gewesen.

		Für einen jungen ausgelernten Theologen mit dem guten Examen
hinter sich war Rabinowitsch eine schwere, schwere Prüfung. Mir
war's, als stünde ich vor einem wild wogenden, ungestümen Meer, und
hinter mir stand der alte, ehrwürdige Vater Delitzsch mit dem
brennenden Herzen und dem strammen Luthertum: Ach, Lhotzky, ich
weiß, daß Sie unbändig sind und vor niemand Respekt haben, daß
Ihnen nichts in der Welt etwas gilt; aber wenn Sie mir auch den
Rabinowitsch rauben, dann haben Sie meine eigne Ehre zertreten,
denn ich bin für ihn eingestanden, dann haben Sie mit frevlem Mute
ein Stück aus meinem Herzen und Leben gerissen!

		Was soll man unter solchen Umständen tun? Nun ich versuchte den
Rabinowitsch verstehen zu lernen. Es hat Jahre gekostet, ehe ich
ihn verstand. Aber »umsonst« war diese Erkenntnis auch nicht. Sie
hat mich meine ganze angelernte Theologie und Dogmatik gekostet.
Zuerst merkte ich's gar nicht, daß ich von der hergebrachten Bahn
abgewichen war. Aber die Leute fanden, ich sage alles so anders wie
andre Menschen. Es war mir, als wüchsen neue Gedanken auf, deren
Quell ich nicht kannte.

		Solche Dinge werden nicht über Nacht, sie reifen in Jahren aus,
und es dauert sehr lange, ehe man nur einiges davon in Worte fassen
kann, ehe man nur selbst etwas weiß von dem heimlichen Wachsen und
Werden. Nach irgendeiner Richtung umdenken ist ein langsamer, oft
schwerer Lebensvorgang, der bis in die letzten Wurzeln des Seins
greift, aber es fallen dabei wenigstens auch alle Mittellagen des
ganzen, halben oder teilweisen Vergleichs mit irgendeinem Dogma.
Diese sind als solche ausgewischt und weggenommen, und an ihre
[bookmark: page148]Stelle ist der
wirkliche Lebenswert getreten, nicht die eingelernte Lehre, sondern
das wirkliche Erleben. Das macht uns weit liberaler als die
äußerste Linke und weit positiver als die äußerste Rechte. Das wird
ja in beiden Lagern nicht verstanden, aber es schafft eine
Ewigkeitsstellung. Mir scheint, es gibt nichts, was nicht von Grund
aus umgedacht werden müßte. [bookmark: page149]

		Das Ende

		Von Zeit ist im Vorstehenden keine Rede gewesen. Es ist alles
durcheinander erzählt, wie's in Erinnerung und Feder floß.
Vielleicht bemerkt mancher Leser eine gewisse sachliche Ordnung,
wie sie sich in der Erinnerung ausgestaltet. Eine
Lebensbeschreibung wollte ich nicht geben. Jeder, der Rabinowitsch
gekannt hat, würde ganz anders erzählen und urteilen als ich. Was
ich niederschreibe, hat nur persönlichen Wert, aber gibt vielleicht
manchem Anlaß zum Nachdenken.

		Wir hatten jahrelang nebeneinander gelebt, ohne uns nahe zu
kommen. Ich versaß zuweilen Stunden in seinem Zimmer, aber jeder
Besuch kostete mich Aufbietung aller Willenskraft. Der Mann war
meinem Wesen zu fremd. Ich kann auch nicht sagen, daß er mir
zunächst sehr angenehm war. Das eigentümlich Jüdische stieß mich
lange sehr ab. Die Art, wie er als ganz selbstverständlich die
Gojim behandelte, war mir gräulich. Wenn ich nicht innerlich eins
gewesen wäre mit ihnen, hätte ich ihnen ihr Gold und Weihrauch an
den Kopf geworfen und die Menge der Kamele aus Seba einfach nicht
zugelassen. Aber Rabinowitsch dachte gar nicht an solches
Zartgefühl. Er Verstands gar nicht. Er kannte nur den
Wirklichkeitswert und nahm ihn, wo er ihn fand.

		Wir saßen einmal in größerer Gesellschaft am Frühstückstisch.
Man trug kalten Fisch auf, den sich jeder mit Essig und [bookmark: page150]dergleichen würzen
sollte. Rabinowitsch sah nachdenklich auf seinen Teller. Der Fisch
ist eine gute Sache – meinte er dann – aber es gehört Senf und Salz
und Essig dazu, ihn schmackhaft zu machen. Der Senf – und damit
langte er tief in den Senftopf und ließ vor unsern Augen die
goldgelbe Flüssigkeit niederträufeln – ist das Geld. Das sollen die
Engländer dazu schaffen. Die Sache selber haben wir hier. Aber sie
wird so schmackhafter.

		Ich muß auch offen gestehen, daß ich ihm im Anfang lange Zeit
nicht recht getraut habe. Ich glaube, ein Jude lacht unsereinen
noch viel mehr aus, wenn man ihm vertraut, als er ohnehin heimlich
über uns lästert und spottet. Ich würde nie einem Juden trauen. Ich
glaube, daß Rabinowitsch mein Tun und Lassen nicht freundlich
ansah. Mir erwuchsen zuweilen ganz unerklärliche Nöte und
Schwierigkeiten mit der Polizei, die ich auf jüdische Quellen
zurückfuhren mußte, die Rabinowitsch nicht ferne gestanden haben
können und mir die ganze Schlauheit und Bosheit, deren Juden fähig
sind, reichlich zu kosten gaben. Ich glaube auch, daß ich
Rabinowitsch ebenso schwer war, wie er mir. Aber dann tat's ihm
wieder wohl, jemand zu haben, dem er sich aussprechen konnte in
allem Wechsel seiner Stimmungen, ohne Gerede befürchten zu müssen.
Er hat manche Zornesschale vor mir ausgegossen, die ihm dann zur
Erleichterung abgenommen war. Das war sein Nutzen, und mein Nutzen
am Geschäft war die Gedankenwelt dieses klugen, klugen Mannes und
die biblischen Wanderungen, die er mit mir unternahm.

		Es war aber ein mühsamer Umgang bei dieser tiefgreifenden
Verschiedenheit, in der wir durch Geburt, Erziehung, Volkstum und
Geschmacksrichtung standen. Dazu war das Zusammensein eine
furchtbare Anstrengung. Dieses wilde Sprachgewirr machte mir
namentlich im Anfang viel Not. Russisch verstand ich noch gar
nicht. Hebräisch sprechen die [bookmark: page151]Juden ganz anders aus als die Christen, und welcher
studierte Jüngling will überhaupt mit einem Juden im Hebräischen
fortkommen? Und Rabinowitsch verlangte stets die gespannteste
Aufmerksamkeit, erlaubte aber nie auch nur ein Wort dazwischen zu
werfen. Bei dem leisesten Versuche, etwas zu sagen, erwiderte er:
Hören Sie doch, was ich sage.

		So lebten wir einige Jahre fremd nebeneinander. Ich fügte mich
in mein Schicksal, und Rabinowitsch wurde mir eine Gewohnheit. Da
geschah eines Tages etwas Unerhörtes. Ich besinne mich ganz genau
auf den Augenblick. Wir saßen in seinem Garten hinter der
neuerbauten Schule. Rabinowitsch hatte eben seine letzte Predigt
erzählt, und ich dachte schon an baldigen Aufbruch. Da hielt er
plötzlich inne im Reden, sah mich an und sagte: Was sagen Sie,
Lhotzky? – Die Zumutung, etwas zu sagen, war bei ihm so
ungeheuerlich, daß ich zunächst sprachlos war.

		Dann sagte ich ihm, daß mir einige Gedanken gekommen seien über
das eigentliche Wesen der Theologie, und daß ich sie in einsamen
Stunden auf dem Lande draußen in der beßarabischen Steppe
angefangen habe, niederzuschreiben. Ich wolle ihm einiges davon
erzählen, wenn's ihn nicht langweile. Dann hörte er aufmerksam zu,
was mir ganz neu war, und sagte schließlich: Is güt!

		Seitdem durfte ich manchmal etwas sagen. Einmal bemerkte er: Es
ist doch merkwürdig, daß wir Jahre so friedlich nebeneinander
gelebt haben. Alle, die zu mir gekommen, sind nach kurzer Zeit im
Streit weggegangen, und was ich von der hiesigen Mission erlebt
habe, wissen Sie. Aber wir haben stets in Frieden gelebt.

		Rabinowitsch antwortete nie auf Angriffe. Sie gingen ihm wohl
nahe, aber er meisterte seinen Zorn in der Stille. Er fing auch nie
mit jemand Streit an, aber an ihm wurde mancher zum Streit gereizt,
namentlich war jeder verloren, [bookmark: page152]der selbst gern eine Rolle spielen wollte.
Solche konnten an Rabinowitsch zur Raserei gebracht werden. Dann
sprach Rabinowitsch ihnen mit erhabener Ruhe seine Verwunderung
aus, daß diese lieben Freunde so unerwartet und plötzlich ein
andres Gesicht machten wie gestern und ehegestern. Sie verschwanden
dann gewöhnlich bald von der Bildfläche. Es kamen namentlich einige
Theologen angereist, meist jüdischer Abkunft, die sich für berufen
hielten, bei Rabinowitsch das Pastorale Amt und die Verwaltung der
Sakramente zu vertreten. Sie wurden alle freundlich und willfährig
aufgenommen, aber ihrer keiner blieb lange.

		Ich antwortete damals, daß ich unsern Frieden nicht als
Verdienst, sondern ganz natürlich rechnen müsse. Alle, die gekommen
seien, hätten an Rabinowitsch nur gewinnen wollen. Die meisten
wollten Missionsberichte herausschlagen, die sie drucken lassen
könnten, und die ihre Leser interessieren würden, als das Ergebnis
ihrer Studien über die »Kischinewer Bewegung«, wie man damals
sagte. Andre wollten ihre Urteilskraft erproben, indem sie den
Irrtümern von Rabinowitsch in Wort und Wandel nachspürten, andre
wollten neben und mit ihm berühmt werden. Denn Rabinowitsch selbst
war schauderhaft berühmt geworden – nicht ganz ohne seine Schuld.
Aber wir zwei konnten einander äußerlich weder nützen noch schaden.
Wenn wir also verkehrten, geschah es nur vom Menschen zum Menschen,
und als einfache Menschen konnten wir einander wirklich etwas sein.
Ich hatte an ihm einen unerschöpflichen Quell von allerlei
Weisheit, die nicht in Büchern steht, und er fand den einzigen
Menschen, der ihm ohne Nebenabsichten nahte. Weil er sie alle
durchschaute, lebte er in namenloser innerer Einsamkeit. Er klagte
oft: Zu mir kommt niemand und sagt: Rabinowitsch, was tust du, wie
geht's dir, wie fühlst du dich? Alle sehen in mir das Besondere.
Sogar wenn sie mir Briefe schreiben, denken sie [bookmark: page153]immer, sie müßten hebräische
oder biblische Brocken mit hineinwerfen, um mir zu nützen oder sich
selbst in der rechten Höhe darzustellen.

		So fanden wir schließlich die Harmlosigkeit des Verkehrs, die er
dankbar empfand. »Wir haben viele Bewundrer und viele Wohltäter,
auch viele Feinde, aber nur einen Freund«, pflegte er zu sagen. Und
so bliebt auch bis zum Ende.

		In jener Zeit wagte ich's auch einmal, Rabinowitsch ein Buch zu
bringen. Mich beschäftigten damals in der Steppeneinsamkeit die
Zündelschen Bücher.

		Es war nicht leicht, Rabinowitsch ein Buch zu bringen. Er bekam
aus England große Kisten voll frommen Geschreibs. Jeder seiner
Wohltäter fühlte sich verpflichtet, ihn mit christlichen Büchern zu
versorgen. Ich traf ihn einmal, als er eben eine große Kiste
ausgepackt hatte, und die prächtigen Einbände auf dem Tische
geschichtet lagen. Er sah mich schweigend an und breitete wie
segnend die Linke über den Haufen. Dann sagte er mit einem leichten
Seufzer: Ich habe noch viel mehr!

		Ein andres Mal hatten sie ihm eine Kiste voll hebräischer
Spruchkärtchen geschickt. Es war aber eine sehr große Kiste mit
vielen Tausenden solcher Kärtchen. Weil aber auf jedem noch
irgendein buntes Blümchen oder dergleichen angebracht war,
erklärten die Zöllner an der Grenze die Ware für zollpflichtig. Sie
verlangten eine Kleinigkeit dafür. Aber Rabinowitsch hatte für
dergleichen keine Kopeke übrig. Die Ware verfiel also dem Staate,
und das Zollamt suchte sie irgendwie loszuschlagen. Da keine
Liebhaber dafür da waren, bot man die Kiste um den Wert des Zolles
der kleinen Kischinewer Missionsanstalt an. Diese nahm die Sache
gern an, denn es wurde dort ein kleiner Verschleiß von hebräischen
Bibeln und Neuen Testamenten, auch einzelnen Bibelteilen getrieben.
Von da ab nahm dieser Handel ungeheure Ausdehnung an. Man wußte
alljährlich zu berichten, daß man Bibeln, Neue [bookmark: page154]Testamente, Bibelteile und
»Exemplare christlicher Schriften« in so und soviel Tausenden
verbreite. Diese »Exemplare« waren zum großen Teile die hebräischen
Spruchkärtchen, die ausgestreut wurden, und die die Zahlen so
anschwellen machten. Zahl ist alles, wenn man berichten muß.

		Aber den Zündel hätte ich Rabinowitsch doch gern gebracht. Er
hat ihn auch wirklich gelesen. Dann sagte er: »Der Mann hat
Paulusen gut üntergehört. Ich wollte, er könnte so auch Duviden
(David) oder die Rebijim (Propheten) ünterhören.« Zündel wurde von
der Theologie wie in stillschweigendem Uebereinkommen völlig
totgeschwiegen. Man wußte einfach nichts mit ihm aufzustellen. Es
ist sehr bezeichnend, daß er der einzige war, der vor diesem
Judenkinde Gnade fand. Er war ein biblisch denkender Mann. Das ist
etwas ganz ungeheuer Seltenes. Neuerdings scheint Zündel Mode zu
werden. Das hat er nicht verdient. Zündel ist für ernste,
besinnliche Menschen eine Quelle frischen Lebens, aber zu schade,
eine geistliche Mode einzuleiten.

		Ich erinnere mich außerdem eines Engländers, den Rabinowitsch
erwähnte. Es war die Jesajasauslegung von Smith. »Wenn Sie das
könnten im Deutschen werden, was der Smith im Englischen ist!«
sagte er zu mir. Ich verschrieb mir sofort das merkwürdige Buch.
Seitdem stehen zwei schöne blaue Bände in meiner Bücherei »
The Book of Isajah by the Rev. George Adam
Smith.« Sie gehören zu einem Bibelwerk » The expositors Bibel«, herausgegeben von W.
Robertson. Wenn's nur nicht so schwer wäre, Bücher zu lesen, wären
die beiden Bände längst aufgeschnitten.

		Leider währte dieser nähere Umgang mit Rabinowitsch nicht
allzulange. Ich verließ bald darauf Beßarabien und wohnte viele
Jahre in der Krim. Es war ein oft ausgesprochener Wunsch von ihm,
mich dorr zu besuchen, doch kam er nicht zur Ausführung. Aber
alljährlich zum 12. März, [bookmark: page155]seinem Tauftage, schrieb oder telegraphierte ich
wenigstens. Er wartete darauf und bemerke es, wenn der Brief zu
spät eintraf. Einmal hatte ich's vergessen und dachte erst im Mai
daran, setzte mich sofort hin und schrieb: Was werden Sie von mir
denken, aber ich hab's dieses Jahr vergessen, Ihnen zu schreiben.
Darauf kam wendend die Antwort: Nicht umsonst haben Sie es
vergessen. Ich war krank und in Italien und kam wieder an dem Tage,
als Ihr Brief eintraf.

		Wenige Tage darauf kam die Todesanzeige. Ich weiß nicht, wer ihn
begraben hat. Die Regierung hatte ihm ja eine Begräbnisstätte
zuerteilt. Wer mag ihn aber begraben haben? Seit er weder sich noch
seine Familie hatte lutherisch taufen lassen, wartete der
lutherische Pastor auf diesen Augenblick: Wer wird ihn begraben? Es
gibt keinen Geistlichen dieser Konfession. Die Russen werdend nicht
tun, wenigstens nicht in jenem Garten. So muß also doch der
lutherische Pastor aushelfen! Leider war der hochwürdige Herr
gerade auf Wochen verreist, so daß er den interessanten Fall nicht
in seinem Bericht verwerten konnte. Mich interessiert die Frage
nicht. Es wäre mir nicht schwer gewesen, den Tatbestand
festzustellen.

		Ein anderes hat mich tief beschäftigt: Was bedeutete dieses
Leben? Eine Empfindung habe ich, aber keine Worte dafür. Von
irgendwelchen Erfolgen, die sich zahlenmäßig darstellen ließen,
kann keine Rede sein. Ich halte das für einen Vorzug. Zwar hat mir
Rabinowitsch in traulichen Stunden manches erzählt, was andre als
Riesenerfolge ausposaunt hätten. Er schwieg darüber und sagte: Es
gehört nicht in diese Welt. Ich werde auch drüber schweigen. Fremde
Juden kamen und gingen, wenn er predigte. Mit den wenigsten wurde
er bekannt. Der echte Jude ist überaus scheu in seinem geistlichen
Denken. Er verbirgt Jahre hindurch, was ihn innerlich beschäftigt.
Was so kommt und religiöse Geschwätze führt, ist oft nur der
Auswurf. Den mied Rabinowitsch [bookmark: page156]ängstlich. Die echten Leute kamen ihm wenig zu
Gesicht. So kann man ihm keine Erfolge nachrechnen. Wozu auch? Was
geht's uns an? Gott weiß es, der diesem Manne diese eigenartige,
anscheinend so kleine Aufgabe zuwies, eine rufende Stimme zu sein:
Jesus ist der Messias. Das sagen und schreiben und drucken sie
freilich alle, und noch viel, viel mehr als das wissen sie von sich
zu geben. Darum haben sie auch von so viel Erfolgen zu berichten.
Aber ich weiß aus eigner Anschauung, daß diese kleine Aufgabe zu
erfüllen sehr schwer war, und alle Kräfte eines starken Seins dazu
gehörten. Ich glaube, Rabinowitsch starb in dem Augenblicke, als es
über ihm hieß: Er hat ausgerichtet, was er sollte. Mir war dieses
Sterben des sehr rüstigen Mannes außerordentlich verwunderlich.
Nach menschlicher Rechnung hätte er noch viele Jahre leben
können.

		Was wird aus seiner Schule, seiner Sache geworden sein? Ich weiß
es nicht. Wahrscheinlich wird alles anscheinend im Sande verlaufen.
Aber ich bin innerlich doch froh, daß diese Wüstenstimme einmal
gehört worden ist. Mir kommt's vor wie ein freundliches Zeichen des
Friedens in unsrer großen Zeit, die wir erleben, wenn's auch viele
nicht merken.

		Seit es Rabinowitsch gelungen war, sich ganz von allen
Missionszusammenhängen zu lösen, hatte auch seine Berühmtheit
nachgelassen. Er freute sich dran. Es war, als würde eine alte
Schuld getilgt. Auch sonst fiel mancherlei von ihm herunter, was
mir früher schwer war. Er verlor den schlauen Ausdruck, und es kam
etwas wie Friede und Klarheit, auch große Freudigkeit über sein
ganzes Wesen, was sich auch äußerlich auf ihm ausprägte. Eine
eigenartige, merkwürdige, unaussprechliche Herzensfreude leuchtete
auch sonst oft aus seinem Wesen. Es war, als genieße er ein inneres
Schauen, das ihn jauchzen machte. Auch der große Zorn, der oft
aufflammte und bei jedem, der ihn hat, ein starkes, [bookmark: page157]volles Empfindungsvermögen
anzeigt, wurde später immer mehr in überaus große Freude verkehrt.
Er freute sich an Gott, er freute sich am Messias. Davon ging oft
sein Mund über, und man merkte, daß es Wahrheit war.

		Wenn er sich zu Tisch setzte, sah er die Seinen an und sprach
ganz frei einige Worte des Lobes und Dankes für allgemeines und
besonderes Gute, das ihnen von Gott widerfahren. Er faltete dazu
nicht die Hände, aber es war der natürliche Ausdruck der guten
Stimmung, in die einen gesunden Menschen ein bereitetes Mahl
versetzt. Dann wurde ihm als Vorspeise ein wenig Knoblauch
gereicht. Ich saß selten, aber gern in diesem jüdischen
Familienkreis. Juden haben unter sich eine große Behaglichkeit,
aber es gelingt wohl wenigen, in dieses Vertrauen hineingezogen zu
werden.

		Was mir am meisten an Rabinowitsch auffiel, war das
Eigenständige in seiner ganzen Entwicklung. Er wurde und wuchs vor
unsern Augen, aber die Kräfte dazu schöpfte er aus einem
verborgenen Sein, über das wir keine Macht hatten, das wir nicht
überwachen konnten. Er wandelte sich beständig. Auch darin stand er
in einem eigenartigen Gegensatz zu seinem nicht unbedeutenden
lutherischen Gegner, dem Kischinewer deutschen Stadtpastor. Dieser
war gestaltet wie ein Engel des Lichts. Eine lange, weiße Mähne
umwallte wie ein Heiligenschein sein farbenfrisches Antlitz. Wenn
er redete, geschah es nur in herzlicher, lieblicher, sanfter,
milder Weise, und wenn er predigte, weinte er die halbe Predigt vor
Rührung. Um ihn säuselte lauter Liebe. Aber er wurde nicht. Er war
so, wie er sich's einmal in jungen Jahren angewöhnt hatte und war
nie dazu gewachsen. Aus seinen Predigten und seinen geistlichen
Gesprächen hörte man noch unschwer seine akademischen Lehrer
heraus, die ihm alle diese Weisheit einmal kollegienheftmäßig
beigebracht hatten, aber etwas Selbständiges schien nie dazu
gekommen zu sein in einem mehr [bookmark: page158]als 30jährigen Amtsleben. Rabinowitsch, der
nichts weniger als einen frisierten, erbaulichen oder gemachten
Eindruck machte, war jedes Jahr ein anderer. Er wuchs.

		Es war, als wäre irgendwie bei ihm der Brennpunkt des wahren
Seins getroffen und käme nun in vollständiges Leuchten und Glühen,
und das ganze Wesen würde allmählich in dieses Glühen hineingezogen
und komme ins Ausschmelzen. Was tat's da, ob viel oder wenig
umgeschmolzen war? Dem lutherischen Pastor hätte man eine Lüge nie
verzeihen können. Die wäre ja ewig liegen geblieben bei diesem
fertigen Heiligen. Rabinowitsch konnte man alles verzeihen. Er war
ja ein armer Jud, der immer weiter wuchs und alle Schäden
verwachsen konnte. Und alles kam bei ihm in Werdefluß.

		Als wir zum letzten Male beisammen waren, fiel mir die große
friedliche Ruhe auf, die ihn durchgeistigte und verklärte. Er war
viel milder geworden. Es war, als müßte man bald auch das letzte
Unebene herabfallen sehen. An Rabinowitsch ist mir immer der
Gedanke gekommen: Wie war's, wenn bei jedem Juden der Punkt
gefunden würde, von dem aus Leben sprießen und den ganzen Menschen
durchwachsen könnte! Wo bliebe dann wohl der Rassenhaß! Das
unangenehme jüdische Wesen kann doch weiter nichts sein als ein
äußerer Erbbehang, der sich nur so lange halten kann, bis der
Lebenspunkt geweckt ist. Dann wächst es sich aus. Es wurde mir
schließlich gar nicht schwer, den Juden überhaupt daraufhin
anzusehen, wie er wohl sein würde, wenn die Rassezufälligkeiten
abfielen. Das gab ein überraschendes, erfreuliches Bild, das sich
da vor dem geistigen Auge auftat. Ein Bild, das das Volk
liebenswert erscheinen ließ, wenn die Vergänglichkeit fiel, und der
Ewigkeitswert hervortrat. Was ich an diesem Manne erlebt, war
zweifellos eine Weissagung auf die Zukunft. [bookmark: page159]

		Deutschland und Juda

		Die Hoffnungen auf eine bessere Zukunft sollen aber die
Wirklichkeit der Gegenwart in keiner Weise verschleiern und keine
vorzeitige Friedensschalmei sein. Ein arischer Mensch kann ja ein
Zukunftsbild erschauen wie die Saga in der Edda, er muß aber auch
wissen, welche Zeit heute ist und darf sich durch Zukünftiges nicht
blenden lassen.

		So viel war mir ganz klar. Das Denken von Rabinowitsch war keine
Aussöhnung zwischen Judentum und Christentum, in seiner Person lag
erst recht nichts Aussöhnendes zwischen Jude und Deutschem. Ich
konnte ihn lieben als Deutscher, er nannte mich auch seinen Freund.
Das kann man ja tun und klingt nett. Aber im tiefsten Herzen
verachtete er mich doch ebenso wie alle Gojim. Ein mir sehr
befreundeter Jude aus Galizien, der einmal mein Gast war, nannte
mich überall in jüdischen Kreisen den Obergoi. Zu mir sagte er
natürlich auch Freund. Im jüdischen Blute – nicht nur im Denken –
liegt das Dogma vom auserwählten Volke, dem alle Gojim
zinspflichtig zu sein haben. So wie das deutsche Blut, wenn es nur
leidlich rein erhalten ist, von arischem Weistum redet, geradeso
redet das jüdische Blut von der Weltherrschaft, die zu erlangen
jedes Mittel recht ist.

		Demnach ist der Jude der alleinige Herr und Gebieter über alles
und alle in der Welt. So ist auch sein Gottesbegriff. [bookmark: page160]Sein Gott gibt ihm
Gnade, daß er sein Wirtsvolk (damals die Aegypter) um ihre
silbernen und goldenen Geräte betrügen kann. Natürlich. Sie sind ja
im Grunde sein Eigentum. Sein Gott ermächtigt ihn zu einem
schwunghaften Knaben, und Mädchenhandel als Rache an seinen Feinden
(Joel 4, 8). Das übt er ja auch reichlich aus. Darum ist es ihm
ganz unvorstellbar, daß er irgendein anderes Volk als annähernd
gleichberechtigt ansehen sollte. Warum wurde Paulus von den Juden
so maßlos gehaßt und verfolgt? Aus Neid, wie Lukas immer wieder
unterstreicht. Weil Paulus lehrte, Gott habe den Gojim die Tür des
Glaubens aufgetan. Jede Lehre hätte sich das Judentum allenfalls
gefallen lassen, aber diese nicht. Das darf der Judengott nicht
tun, denn wir sind seine Auserwählten. Wer zu ihm will, muß
erst Jude werden. Dann allenfalls.

		Wir kennen diesen Gott gar nicht, lesen ihn auch nicht aus der
Bibel heraus. Solche Stellen fallen uns überhaupt nicht auf, weil
wir in diese Schriften unfern germanischen Gottesbegriff
hineingelesen haben und darüber all das Fremde gar nicht beachten.
Der Jude aber liest wortwörtlich heraus, was buchstäblich dasteht,
und ist also das auserwählte unvergleichliche Volk.

		Dieser Gedanke spukt auch in der Apostel Köpfen. Ihm galt das
erste Kirchenkonzil, der sogenannte Apostelkonvent in Jerusalem,
aber er hat die Sache nicht reinlich entschieden. Jakobus, der
Maßgebende, konnte das gar nicht verstehen. Dazu war er viel zu
sehr Jude. Aber Paulus hat es verstanden. Darum nannte er sich
»den« Knecht und Boten Jesu Christi.

		Wenn nun weder die Apostel noch Geister wie Rabinowitsch das
verstanden – warum soll es die Masse der heutigen Juden verstehen?
Wir sind ihnen nach göttlichem Recht Ausbeutungsobjekt und weiter
nichts. Uns auszubeuten ohne [bookmark: page161]Gnade ist geradezu eine religiöse Handlung. Niemals
können sie uns nur als gleichberechtigt ansehen. Wenn sie schreien:
gleiches Recht für alle, so meinen sie doch nur, daß sie uns
gleichstehen wollen, nimmermehr aber wir ihnen. Das ist gerade so,
wie wenn die Jesuiten ihren famosen Toleranzantrag stellten.
Jawohl, wir sollen ihnen Toleranz gewähren, bis sie die Herrschaft
haben über unser Volk. Aber dann denken sie doch nicht dran, gegen
uns tolerant zu sein!

		Die Juden zetern über den Antisemitismus. Nun, wer ist bei uns
Antisemit? Ein kleines Häuflein Menschen, die die Augen offen
haben. Ich gehöre nicht einmal dazu. Aber wer ist bei den Juden
Antigermanist? – Alle bis auf den letzten Mann. Sie können und
dürfen gar nicht anders. Sie zetern und jammern, wenn die
Antisemiten sich zusammentun gegen die Juden, aber sie sind als
solche eine Zusammenrottung wider alle Völker, wo sie Gäste sind
und zwar von Gottes und Rechts wegen. Sie werden uns nie ein
Fünkchen Gleichberechtigung gewähren, sobald sie die Macht ganz in
der Hand haben, wozu anscheinend nicht viel fehlt. Denn wir sind
die Gojim, sie allein das auserwählte Volk. Also müssen sie uns
bekämpfen, und da der Michel manchmal fest auftreten und
gelegentlich den Kopf zertreten könnte, wählen sie das einfachere
Mittel und geben den Dolchstoß von hinten, lauern überall die
Achillesferse aus, und da stechen sie hinein.

		So liegen die Sachen, und da ist nichts dran zu drehen und zu
deuten. Es gehört die ganze Harmlosigkeit des deutschen Volkes
dazu, das nicht zu sehen, und womöglich Friedensschalmeien zu
blasen, um den Feind nicht zu sehr zu erzürnen. Geradeso wie der
gute Bethmann seinerzeit den Ubootkrieg abbaute, um die Engländer
nicht zu böse zu machen. Das sind alles Dummheiten, von denen man
manchmal denken könnte, daß es am Ende bestellte, vielleicht auch
bezahlte [bookmark: page162]Arbeit
ist. Denn in Wirklichkeit geht es um Sein oder Nichtsein.

		Dem Erzvater Jakob ist einmal eine Verheißung gegeben worden,
die wirklich wörtlich in Erfüllung gegangen ist. Es ist ihm gesagt
worden: Dein Same soll werden wie der Staub auf Erden. So ist's
auch geworden. Was tut denn der Staub? Es gibt kein Loch und keinen
noch so seinen Ritz, wo der Staub nicht hineinkriecht, und wer
nicht unausgesetzten Kampf mit dem Staube führt, der wird bald in
einem Hundestall sitzen und untermenschlich besudelt sein. Das ist
das Schicksal aller Völker, die gegen den Staub nicht auf der Hut
sind. Staub muß zertreten werden und muß draußen bleiben, und ob er
gleich täglich durch jeden Ritz wieder hereinstrebt, nachdem er
hundertmal hinausgeworfen ist, ist es die heiligste
Menschenpflicht, sich seiner zu erwehren, wenn er nicht im Staube
verkommen und Staub schlucken will. Der Sand am Meere muß am Meere
bleiben. Wenn er ins Land eindringt, verdirbt er's und macht es
unfruchtbar. Das scheinen die Völker nicht zu wissen. Dem Abraham
war auch gesagt, wie die Sterne am Himmel solle sein Same sein.
Würden die Sterne auf die Erde kommen, so würde einer genügen, sie
zu vernichten. Alles das ist den Völkern gesagt, daß sie aufmerken
und sich hüten sollen. Wenn sie die klaren Zeugnisse der Bibel
mißachten, dürfen sie sich nicht wundern, wenn sie überwältigt und
besudelt werden. Das kann dann für beide Teile sehr übel
ausgehen.

		Ich könnte mir schon denken, daß es gelegentlich zu urwüchsigen
Wutausbrüchen käme angesichts des unausgesetzten jüdischen Drängens
und Schleichens. Ich glaube nur nicht, daß sie eine Befreiung
herbeiführen können. Wenn sie aber kommen, soll man nicht
antisemitische Hetzarbeit und Wühlerei verantwortlich machen,
sondern den unablässigen, mit allen Kräften der Lüge und des
Betrugs geführten Beutekrieg [bookmark: page163]Judas. Wir bedürfen aber solcher Mittel nicht. Wir
haben andere, bessere Mittel, aber unsere Waffen werden einstweilen
noch bewacht von den Weisen unseres Volks. Sie werden ausgeteilt
werden, wenn es Zeit ist. Die Befreiung wird dann in kürzester
Frist erfolgen und kann ohne Blutvergießen geschehen.

		Wir müssen übrigens, um die Frage auch von der andern Ebene aus
zu verstehen, uns eine eigenartige kleine Geschichte deutlich
machen. Der Leser braucht sie mir nicht zu glauben, aber ich werde
sie doch erzählen.

		Der Kampf, der heute die Völker bewegt oder meistens nicht
erregt, hat sich einmal abgespielt in der Seele eines einzelnen
Menschen. Der sah den Neid und das ganze Unvermögen der Juden, denn
er war selbst einer, und dieser Gegensatz zwischen Wirklichkeit und
Wahrheit zermarterte ihn und machte ihm bis in das Körperliche
hinein zu schaffen. Da kam er auf einen ungeheuerlichen Gedanken,
den man gar nicht nachdenken kann. Er trat vor Gott hin und sagte,
er solle ihn verdammen und keinen Teil am Christus haben lassen,
aber er solle dafür die Juden zur Vernunft und ins Leben bringen.
Es war namentlich aus seinem Munde ein entsetzlicher Gedanke. Der
Gott der Rache soll ein Opfer schlucken, um dann gegen Strafwürdige
nachsichtig zu sein. Na ja, er ist manchmal in christlichen Kreisen
ausgesprochen worden. Aber damals war's dem Manne heiliger
Ernst.

		Und dieses vermessene Gebet wurde erhört. Etwas anders als der
Beter dachte, wie das öfters vorkommt, aber doch. Der Mann wurde
verdammt, den ganzen Haß der Juden zu tragen, nicht nur der
Ungetansten, auch der Getauften. Sie bleiben ja immer Juden. Man
kann wohl sagen, er hatte keine ruhige Stunde mehr im Leben, außer
wenn man ihn in den Kerker gelegt hatte. Das war seine Verdammnis.
Aber außerdem wurde ihm ein Geheimnis gesagt, das bis [bookmark: page164]heute Geheimnis ist.
Es wäre aber gut, wenn's endlich verstanden würde. Und das war
seine Seligkeit. Der Zustand, in dem sich die Juden befinden, ist
von Gott beabsichtigt und über sie verhängt. Sie können gar nicht
anders, als sie sind. Daran kann kein Mensch irgend etwas ändern.
Nicht einmal eine Einrichtung wie der Völkerbund, der ja nur ein
jüdischer Haßbund zunächst gegen die Deutschen ist, mit dem alle
Völker eingeseift sind, in dem aber jedes von ihnen noch drankommen
soll. Das Volk ist wirklich auserwählt, aber zur Schande, zur
Bosheit, zum Gericht, zur Unfähigkeit des Glaubens. Unfähigkeit zum
Glauben ist zugleich die völlige Unfähigkeit zu höherem Leben und
zum Verstehen der eigentlichen Weisheit. Dieses Nichtkönnen ist
aber rassisch ausgedrückt das Merkmal des Niederrassentums, und
darum muß die »reine« Rasse zu den niederen Rassen gerechnet
werden. Die höheren haben also vor allem nötig, ihr Blutgewissen zu
schärfen. Jeder, der darin sündigt, verfällt ohne Gnade mit allen
seinen Nachkommen dem Niederrassentum. Das Blutgewissen zu schärfen
ist wichtiger als auf Mord und Totschlag zu sinnen. Dieses nützt
gar nichts, jenes sehr viel.

		Das Gericht des Nichtkönnens soll aber nicht ewig währen. Auch
hier wird eine Stunde der Erlösung schlagen. Zu allerletzt, wenn
die Gojim ihren Sieg erfochten haben, soll auch der Juden Gefängnis
geöffnet werden, und sie dürfen auch ans Licht. Darin besteht die
Auserwählung.

		Wenn uns nun Gott feierlich durch dieses eigenartigen Mannes
Gesicht sagen läßt, daß sie verschlossen sind unter das Gericht und
ganz unfähig herauszukommen: sollte er uns da nicht auch sagen
lassen, wenn die Stunde der Befreiung schlägt? Es folgt daraus, daß
wir uns von dieser Völkerseuche niemals mit Gewaltmaßregeln
befreien könne». Eine Skuld – das lehrt schon die armanische
Weisheit – läßt sich niemals abwenden. Die Skuld trifft nicht nur
die Juden, [bookmark: page165]sondern auch die Völker. Bei uns wären die Juden
niemals aufgekommen, wenn wir unserer armanischen Weisheit gefolgt
wären. Wenn wir aber mit ihrer Hilfe unsere ehrlichen armanischen
Wappen vergolden, Goldwährung einführen und ihre Ratschläge zur
Regierung einholen, wie Bismarck und die Hohenzollern taten, so
dürfen wir uns nicht wundern, wenn es kam, wie es kam. Das trifft
übrigens nicht nur die Deutschen. Heute hat jeder Machthaber bei
unsern Feinden seinen jüdischen Vertrauensmann, Generalsekretär
oder Aufpasser, und keiner darf etwas unternehmen, was von diesen
»Vertrauensmännern«, die natürlich unter sich in geheimer
Verbindung stehen und von unsichtbaren Oberen ihre Weisungen
bekommen, nicht gebilligt wird. Das ist aber das, was den
Interessen des auserwählten Volkes widerspricht.

		Wir brauchten uns nur die Sache klar zu machen, wie sie ist,
dann wäre es gar nicht schwer, für uns ein Heilmittel zu
finden.

		Wir können außerdem versichert sein, daß Gott, der bestimmte
Leute wehrlos in Ketten gebunden hat, nicht zugeben wird, daß sie
in diesem Zustande von irgend jemandem totgeschlagen werden. Nein,
sie werden schon bewahrt, aber andre Leute sollen sich auch vor
ihnen bewahren.

		Den Staub kann man auch nicht ausrotten, man kann ihn aber in
rechter Zucht und Ordnung halten.

		Endlich dürfen wir aber als die wirklich Leidtragenden erwarten,
daß uns auch gesagt wird, wenn die Stunde der Befreiung schlägt.
Dann meinetwegen singt Friedenslieder, aber bis dahin seid auf der
Hut, daß die in Finsternis Gefesselten nicht euer Licht auslöschen.
Bis heute hat diese Stunde noch nicht geschlagen.

		Das habe ich bei Josef Rabinowitsch gelernt, und das Leben hat
es mir bestätigt.
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		Unter deutschen Kolonisten

		 

		
Wer siedeln will, muß ein Leben dran wagen.
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		Beßarabien

		Während ich die Jahre neben Rabinowitsch verlebte, war natürlich
meine eigentliche Arbeit auf unsere deutschen Landsleute in
Beßarabien gerichtet. So sehr mich innerlich Rabinowitsch
beschäftigte, so wenig hatte ich Zeit für ihn. Als Franz Delitzsch
mich aufforderte, nach Kischinew zu gehen, dachte er wohl an
Monate. Ich sah aber sehr bald, daß ich bleiben müsse, wenn mein
Aufenthalt irgendeinen Nutzen haben sollte. Nun war die Kischinewer
Stadtgemeinde außerordentlich klein und setzte sich ausschließlich
zusammen aus Beamten, Kaufleuten, Lehrern, wie sie sich zuweilen in
russischen Städten finden, keine eigentliche Gemeinde. Aber
angegliedert war das ganze Beßarabien mit Ausnahme des Akkermaner
Kreises. Das war eine Anzahl kleiner und kleinster Siedelungen
deutscher Bauern, um die sich kein Mensch bekümmerte, wenn wir's
nicht taten. Es kam noch dazu das große Gebiet Neubeßarabien, das
Rußland im Türkenkriege 1898 gegen die Dobrudscha zugefallen war.
So gehörte alles Land längs des Pruth in das Bereich des
Kischinewer Kirchspiels. Heute hat ja Rußland Beßarabien überhaupt
verloren an Rumänien. Ob es so bleibt, ist eine andere Frage. Die
Sprache des Landes ist jedenfalls rumänisch. Das Russische war
damals mehr Beamtensprache. Ob sich ein aufgeblasenes Großrumänien
halten kann, ist immerhin fraglicher, als ob Rußland sich wieder
erholen wird. [bookmark: page170]

		Auf diesem weiten Gebiete nördlich der Donau und zwischen Pruth
und Dniestr wohnten die Allerärmsten unserer Stammesgenossen. In
den großen Siedelungen des Akkermaner Kreises hatte sich im Laufe
der Zeit deutscher Fleiß zu einem recht ansehnlichen Reichtum
emporgeschwungen. Bekanntlich hatte der russische Zar Alexander I
am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts den Plan gefaßt, die weiten
Steppen um das Schwarze und Asowsche Meer, wo nur Gras wuchs, auf
dem verstreute Schafherden gingen, mit deutschen Bauern zu
besiedeln. Sie wurden eingeladen unter sehr günstigen Bedingungen.
Sie erhielten 10 Jahre Steuerfreiheit, dauernde Militärfreiheit und
eine eigene deutsch redende Behörde. Außerdem wurden sie nach
Konfessionen getrennt angesiedelt, es gab lutherische, reformierte,
katholische, sogar jüdische Dörfer. Letzteren wurden deutsche
Musterwirte zugesellt, von denen die Juden den Ackerbau lernen
sollten.

		Nach etwa 100 Jahren, also Ende des neunzehnten Jahrhunderts,
hatten sich am stärksten entwickelt die lutherischen Siedelungen,
an zweiter Stelle die katholischen, an letzter die jüdischen. Diese
waren aber Marktflecken geworden mit gutem Handel, ihr Land war in
den Besitz der deutschen Bauern übergegangen.

		Zu unserer Zeit war nun alles Land der Siedler und der nächsten
Umgebung unter deutschem Pflug, und ein Nachwuchs war da, dem es an
Land mangelte. Da taten diese sich in Gruppen zusammen und
pachteten die großen Güter weiter im Westen, die meist im Besitze
moldauischer Bojaren waren. Sie überkamen immer kleinere Steppen,
deren Wegfall man in den großen Betrieben kaum spürte, die aber
mehr einbrachten als unter der Großverwaltung.

		Die Siedler besaßen in der Regel nicht mehr als ein Paar Pferde,
etwas Rindvieh und das nötigste Ackergerät. Aber dabei fleißige
Hände und abgehärtete Körper bei beiden Geschlechtern. [bookmark: page171]Da nun das Land sehr
fruchtbare Schwarzerde ist, leicht zu bearbeiten und des Düngers
nicht bedarf, so kamen die Leutchen leidlich gut voran, wenigstens
hatten sie ihren Lebensunterhalt für sich und ihre Kinder. Sie
bauten schnell ihre einfachen Lehmhütten auf, und die hielten in
der Regel, bis der Pachtkontrakt abgelaufen war. Das waren
gewöhnlich 12 Jahre.

		Eigentümlich aber war den Leuten, daß sie überallhin eine
gewisse Ordnung mitbrachten. Erstlich vertrugen sie sich leidlich.
In den Kontrakten haftete, da keiner Geld besaß, einer für den
andern. Also stand jeder unter der Aufsicht aller und mußte schon
vertraglich sein, so sauer es auch manchen ankam. Wir hatten in
unserer Siedelung ein überaus ungebärdiges und unverträgliches
Brüderpaar. Aber es lebte sich ganz gut mit ihnen. Sie hatten ihre
Pässe irgendwie verloren und waren von Oesterreich eingewandert.
Wir wußten das alle. Hätte es die Polizei erfahren, so wären sie
ausgewiesen worden. Das machte sie zu Kindern des Friedens.

		Was aber hauptsächlich die Ordnung aufrecht erhielt, war, daß
jede, auch die kleinste Siedelung, sofort Kirche und Schule
gründete und genau alle kirchlichen Festtage einhielt.

		Die Verbindung von Kirche und Schule ist von hervorragend
sittigendem Einfluß. Dazu kam, daß immer der Schulz im Dorfe die
Aufsicht über beides übernahm, so daß die uralte arische
Dreieinheit von Heilstum, Weistum und Rechtswaltung einfach
hergestellt war, und nur diese erhält ein Volk gesund. Wo Kirche,
Schule und Recht getrennte oder gar feindliche Gebiete sind, ist
ein Volk krank. Man sieht's am heutigen Deutschland.

		Diese Schulen, die die armen Leute von sich aus gründeten, waren
natürlich überaus gering. Aber sie waren. Einen richtigen Lehrer
konnten die Siedler nicht tragen. Da wurde [bookmark: page172]meist einer von ihnen »gemietet«.
Immer auf ein Jahr. Er mußte zugleich den Gottesdienst versehen, d.
h. den Gemeindegesang leiten und eine Predigt verlesen, die Kinder
taufen und die Toten begraben. Für den Unterricht bekam er vom Kopf
des Kindes etwa einen Rubel, also damals 2,14 Mark fürs Jahr. Und
das blieben ihm manche schuldig bis nach der »besseren Ernte«.

		Sehr häufig waren auch deutsche Handwerksburschen Lehrer. Sie
hatten alle eine leidliche Volksschulbildung, auch ziemliche
Welterfahrung und waren meistens geneigt, in den Siedelungen auf
diese Weise zu wintern. Sie ließen sich sogar dazu finden,
»herumzuessen«, d. h. reihum alle Tage bei einem andern Wirt in der
Kost zu sein. Aber diese Wanderlehrer, die nichts als einen Stecken
besaßen, hatten in der Regel nicht den Lebenswandel, den der
Kolonist von seinem Lehrer zu beanspruchen berechtigt war. Sie
waren Zugvögel, und man hielt nicht viel von den Lehrern, »die über
die Steppe hereinspringen«. Aber immerhin der Sinn für diese
Ordnungen war und lag den Leuten im Blute. Wir glaubten natürlich,
das sei gute Gewöhnung durch die Kirche, aber es war viel mehr, es
war uralte arische Rita, die durch die Jahrtausende das Volk in
Ordnung und Gesundheit erhielt, so armmütig und gering auch die
Wirklichkeit oft war.

		Als ich mich in Kischinew ein wenig eingewöhnt hatte, siedelten
sich gerade zwei Kolonien unweit des Pruth an, eine auf Herrenland
namens Strembeni, die andere daneben auf Klosterland namens
Oneschti. Das große Kloster auf dem Athos, ein Hauptheiligtum der
griechischen Kirche, besitzt in Beßarabien Zweigniederlassungen,
aber auch ungeheure Ländereien. Letztere standen unter staatlicher
Verwaltung und waren leicht und unter günstigen Bedingungen zu
pachten. Da erbot ich mich, in der Kolonie Oneschti mitzupachten
und von da aus das ganze Gebiet am Pruth, [bookmark: page173]dem ich nun eine volle Tagereise
näher gerückt war, zu bedienen und die Kolonien Strembeni und
Oneschti zum Mittelpunkt zu machen. Wollte man den Leuten überhaupt
helfen, so konnte es nur so geschehen.

		Und der Versuch gelang eigentlich, wenn es auch schwer und
ungewohnt für mich war, nach dem akademischen Studium Land
umzutreiben und davon den Hauptteil meines Unterhalts zu
bestreiten. Große landwirtschaftliche Kenntnisse waren nicht
vonnöten, außerdem halfen mir die Kolonisten viel, aber eintreten
mit aller Körperkraft war dort notwendig, und es war sehr gut, daß
bei dem Militär alle Kräfte ausgebildet waren. So gab's die Woche
über harte Arbeit und Sonntags setzte ich mich in den Sattel und
besuchte erreichbare Dörfer, wenn ich nicht in der kleinen Kirche
von Strembeni war. Zuweilen waren auch größere Reisen nötig.
Natürlich legte ich sie in Zeiten, in denen die Feldarbeit nicht so
drängte. Das wurden dann Wagenfahrten, die gewöhnlich die Bauern
leisteten. Die Verbindung mit Kischinew hielt ich oft zu Pferde
aufrecht. Es waren 65 Kilometer, freilich einige Berge dazwischen,
aber Fahrräder gab's noch nicht, auch keine Wege dazu. Zu Hause
hatte ich dann immer meine sehr tüchtige Wirtschafterin, eine
reifere Kolonistenwitwe und einen deutschen Knecht.

		Selbstverständlich waren damit alle Studien abgeschlossen.
Assyrische Inschriften kamen nicht bis in mein Tuskulum, von
Büchern überhaupt nur eine deutsche Bibel und eine russische
Grammatik. Einmal wöchentlich kam Post durch die Polizei. Sie
brachte die einzige Zeitung, ein Sonntagsblatt. Ich habe heute noch
kein Bedürfnis, Zeitungen zu lesen. Seit ich im Weltkrieg ein wenig
hinter die Kulissen gesehen habe, glaube ich nichts
Blättergebackenes mehr. Wozu also Zeit vergeuden zum Lesen!

		In den Kolonien war immer ein schwieriges Kapitel die [bookmark: page174]Schule. Wenn man
Lehrer hat, die nur sehr mangelhafte Kenntnisse und von Pädagogik
keinen blassen Schimmer haben, ist dem guten Willen ein sehr großes
Feld gelassen. Aber was hätten mir die bestgebildeten Lehrer
genützt, wenn sie nicht zur arischen Dreieinheit hielten! So sind
wir besser gefahren, als viele erwarten würden. Unsere Kinder
wurden nicht mit Kenntnissen überlastet, für die sie keine
Verwertung hatten und lernten doch so viel, daß sie dem Leben, das
ihrer harrte, gewachsen waren. Dabei war die Schulzeit überaus
kurz. Wenn im Frühjahr das Ackern begann, also Anfang März, waren
alle Kinder im Felde nötig oder mußten die kleinen Geschwister
beaufsichtigen, und man bekam sie erst wieder zur Schule, wenn das
Welschkorn entblättert war, also Ende Oktober. Dazwischen brachten
sich Hochzeiten, Schweineschlachten und ähnliche Gemeindefeste mehr
zur Geltung, als dem Schulbetrieb heilsam war.

		Ich habe lange Zeit selbst Schule gehalten in unserem Dörfchen,
weil wir keinen Lehrer hatten. Es war nicht leicht mit diesen
Kindern. Lehrmittel gab's nicht, Lesebücher fast nicht, sie lernten
aus dem Neuen Testament lesen, was zu diesem Zwecke gerade nicht
geeignet ist. Zum Schreiben hatten wir wenigstens richtiggehende
Bänke. Es gab aber Dörfchen, da mußten die lehne- und tischlosen
Kirchenbänke zum Schulunterricht herhalten. Sollte dann geschrieben
werden, so mußten alle Kinder niederknien und auf ihren Sitzen
schreiben. Störend war auch, daß oft ältere Geschwister die
jüngeren mitbrachten, um sie während des Unterrichts zu
beaufsichtigen.

		Das alles waren Nöte und Schwierigkeiten, die die Armut
hervorbrachte. Sie war aber nicht stark genug, die Gemeindeordnung
zu zerstören. Die Siedler empfanden sich immer als Ganzes und
hielten streng drauf, daß ihre Kinder nicht verwilderten und ihre
kirchliche Ordnung gewahrt blieb. [bookmark: page175]Im allgemeinen standen sie höher als die
moldowanischen Gemeinden, obgleich diese reicher und durch ihre
Popen kirchlich fester gehalten wurden. Aber die Rita liegt ihnen
nicht im Blute, die einen nordischen Menschen nicht so leicht
losläßt.

		Die Leute von Strembeni und Oneschti waren aus der Bukowina
eingewandert, redeten aber ein Deutsch, das, wie ich später
erkannte, am meisten Aehnlichkeit mit dem Pfälzischen hat. Ich habe
auch gehört, daß das saarländische Deutsch in Siebenbürgen bei den
dortigen Deutschen gesprochen wird. Vielleicht bestand auch hier
ein Zusammenhang. Es ist nicht unmöglich, daß ihre Väter aus der
Pfalz oder dem Saarlande in Oesterreich eingewandert waren.

		Es war ein sehr lebenslustiges, gutmütiges Völkchen und
außerordentlich sangesfroh. Bei der schweren Arbeit im Sommer, in
der Ernte und im Dreschen sang die Jugend die halbe Nacht durch.
Einmal bauten sie mir eine Hütte, die wie alle aus Ruten geflochten
war, und zunächst aussah wie ein Vogelkäfig. Dann kamen die Buben
und Mädeln des Dorfes und bewarfen sie von innen und außen mit
Lehm, den sie mit den Händen glattstrichen. Dabei sangen sie
unermüdlich und kannten Lieder, die in keiner Sammlung stehen. Ich
hätte sie gern aufgeschrieben, aber die schwere Arbeit benahm mir
die Lust zu schreiben. Es schadet auch nichts, wenn solche Dinge
Eigentum und Heiligtum des Volks bleiben und nicht mit
Druckerschwärze besudelt werden.

		Ihre Hochzeiten waren die Höhepunkte im Gemeindeleben. Das ganze
Dorf feierte selbstverständlich mit. Jeder gab einen Beitrag zum
Fest und dann wurde geschlachtet, gegessen und getanzt Tag und
Nacht. Wer das Vergnügen haben wollte, mit der Braut zu tanzen –
und alle wollten das – mußte ihr einen Hauspfennig schenken für die
neue Wirtschaft. Mehr als auf wenige Runden hatte er dafür [bookmark: page176]nicht Anspruch. Wenn
aber die Braut zum ersten Male Müdigkeit vorschützte, war der
Brauttanz aus. Was unsere Mädchen bei solchem gewinnbringenden
Tanze zu leisten vermochten, wird ihnen so leicht nicht nachgemacht
werden.

		Einmal hatte ich angeordnet, ich weiß nicht mehr, aus welchem
Grunde, daß am zweiten Festtage um Mitternacht der Tanz aufzuhören
habe. Es war auch wirklich genug. Trotzdem wurde bis in den vollen
Tag hinein getanzt. Als ich den Schulzen zur Rede setzte, sagte er,
mein Gebot sei ganz streng gehalten worden – von der ledigen
Jugend, die doch nur gemeint gewesen sei. Dann hätten aber die
Eheleute weiter getanzt, und das habe die Jugend so begeistert, daß
sie gegen Morgen auch wieder angefangen habe. Aber um Mitternacht
hätten sie gewiß aufgehört.

		Da ist natürlich nichts zu machen. Bei dieser Lebensweise
hielten sie übrigens sehr streng auf Zucht und Ordnung unter der
Jugend, und wenn die Feste etwas wild erscheinen wollten, so mußte
man bedenken, von wie schwerer Arbeit sie abgelöst wurden. In
beßarabischer Sonnenglut auf der Steppe arbeiten, das will gelernt
sein und ist eine sehr ernste Sache. Wer wirklich siedeln will, der
muß ein ganzes Leben einsetzen, halbe Menschen werden von der Natur
ausgemerzt. Alle Siedler sollen sich das wohl überlegen. Siedeln
kostet ein Menschenleben in schwerer Arbeit und Armut. Die Kinder
oder wahrscheinlich erst die Enkel haben den Nutzen davon.

		Eine ganz andre Art von Siedlern waren unsre Schwaben. Dieser
deutsche Stamm, den schon Cäsar erwähnt als großes Volk der Sueben
oder wie sie wohl schon damals sagten »Schwäben«, hat sich durch
die Jahrhunderte mit unglaublicher Zähigkeit lebensfrisch erhalten.
Der ganze Süden Rußlands ist wesentlich von ihnen beherrscht, und
wo sie mit andern Stämmen, z. B. Schweizern, in Berührung kamen,
gewann es ihre Sitte und Sprache. [bookmark: page177]

		Als Siedler ist der Schwabe gar nicht zu übertreffen. Er hat
einen Fleiß und eine Ausdauer, vor denen es einfach keine
Hindernisse gibt und dabei einen sehr klugen Kopf. Vielleicht geht
ihm der Blick ins Weite und Großzügige ab, aber das Nächstliegende
beherrscht er mit bewundernswerter Sicherheit. Ich hatte viele
schwäbische Kolonien zu bedienen. Der Verkehr mit ihnen war nicht
immer leicht. Die leichtlebige Beweglichkeit der Oesterreicher ging
ihnen ganz ab. Auf Ordnung und Sitte hielten sie noch strenger als
jene, aber vielfach war ihr Leben verdüstert durch einen religiösen
Eigensinn, der schlechthin unüberwindlich war.

		In manchen Dörfern erlaubten sie nicht einmal den Bräuten Kränze
zu tragen, es sei weltlicher Tand. Ich sagte, ich fände es sehr
bedauerlich, wenn ihre Bräute keine Kränze tragen dürsten. Das
nahmen sie wieder gewaltig übel. Alle weltlichen Lieder als
Volkslieder, zu denen bekanntlich die Schwaben recht köstliche
Perlen beigetragen haben, hießen schlechthin »Schelmenlieder«.
Einmal hatten die Pastoren der großen Schwabenkolonien im
Akkermaner Kreise ein Lesebuch herausgegeben, in dem sich drei
unschuldige deutsche Märchen fanden. Ueber diesem Buche mit seinen
»verlogenen« Geschichten, die die »Lüge in die Seelen der Jugend
pflanzten«, kam es zu einer richtigen Revolution. Das entsetzliche
Buch mußte abgeschafft werden. Das sind aber alles Sachen, die von
der schwäbischen »Stunde« beeinflußt sind, und da der Schwabe an
sich einen eigensinnigen Kopf hat, und ihm die Weitsicht abgeht,
ist natürlich sein religiöser Eigensinn nicht verwunderlich.

		Ich habe immer am besten gefunden, diese Sachen tunlichst nicht
zu beachten, so wie man körperliche Gebrechen auch übersieht. Ich
habe ihnen auch ihren boshaften Klatsch, der in allen besonders
christlichen Kreisen seine Stätte hat, nie übel genommen. Das
gehört mit als Erscheinung zu den [bookmark: page178]Gebrechen, die just diesen Leuten eignen. Mich
würde mehr das Heilmittel interessieren, das diese und alle
Krankheiten von der Wurzel aus heilt. Dann verlieren sich die
krankhaften Erscheinungen von selbst.

		Was ich aber den Schwaben besonders hoch anrechne und wirklich
als Größe zu bewundern Gelegenheit hatte, das ist ihre zielsichere
Siedelungsfähigkeit nach uralten germanischen Grundsätzen, die sie
am treuesten in ihrem Blute bewahrt haben. Dieses Volk hat auch
stets auf bewahrtes Blut gehalten.

		Wir ahnen in Deutschland gar nicht, was für ein wertvolles Glied
im Deutschtum gerade diese schwäbischen Siedler sind. Unsern
Regierungen und ihren Verwaltungsbeamten war ja nie etwas so
gleichgültig als das Schicksal derer, die ins Ausland zogen, und
deren Papiere sie nicht mehr zu überwachen hatten. Diese
unarmanische Wurstigkeit, mit der bei uns das Deutschtum im
Auslande betrachtet wurde, hat uns unser bestes Blut gekostet und
ist auch eine Ursache unsers Zusammenbruchs. Deutsches Blut mußte
Kulturdünger für unsere Feinde abgeben. Warum? Weil der Sinn für
deutsches Wesen den Maßgebenden bei uns schon lange abhanden
gekommen ist und sein Fehlen gar nicht vermißt wird. Das muß im
neuen Deutschland unbedingt anders werden. Wir müssen wissen, daß
alle Deutschen in der ganzen Welt zusammengehören, und daß sie zu
uns gehören, so lange sie es selbst wollen. Danach haben sich alle
deutschen Verwaltungsbeamten im Anlande und Auslande streng zu
richten. [bookmark: page179]

		Die Krim und ihre Nachbarn

		Ich war nicht allzulange in Beßarabien. Ich habe die Zustände
Beßarabiens, soweit sie unsere Kolonisten betreffen, später in
einem Roman geschildert, der immerhin einige kulturgeschichtliche
Anteilnahme verdient, weil die dort austretenden Gestalten
einschließlich des Titelhelden Immanuel Müller [bookmark: text1]F1 sämtlich dem wirklichen Leben entnommen sind,
wenn sie auch tunlichst unkenntlich gemacht und anders gruppiert
sind. Nur den Namen Müller habe ich beibehalten, weil das ja mehr
ein Gattungsname ist, den auch der Titelheld in der Natur führte.
Da er und alle, die es angeht, längst tot sind, kann ich ja
verraten, daß er eigentlich Karl Müller hieß.

		Ich hätte gern länger dort gearbeitet unter unseren Aermsten und
Verlassensten und wußte, daß nach mir sich niemand ihrer so
annehmen würde, daß er unter ihnen wohnte und ihre Arbeit und Armut
teilte. Allein eine peinliche Naturanlage verhinderte ein längeres
Verweilen. Ich war zwar weit draußen in der Steppe, war aber doch
der Angestellte meines Seniors. Die Natur hat mir aber leider
versagt, Untergebener und Angestellter zu sein, und solche Leute
können Vorgesetzte, namentlich wenn sie von ihrer [bookmark: page180]Würde tief durchdrungen sind,
schwer vertragen. Ich glaube, meine Freundschaft zu Rabinowitsch
mißfiel auch auf die Dauer. Es gab allerhand heimliche christliche
Nadelstiche in der bekannten herzlichen christlichen Liebe. So
wurde mein Bleiben nach etlichen Jahren abgekürzt, und ich war
froh, daß ich in der Krim ein ganz unabhängiges Amt überkam. Ich
schied von meinen Kolonisten ungern, ging aber gern in ein neues,
überaus freies und schönes Arbeitsfeld.

		Ich hatte in der Krim ein Gebiet zu verwalten so groß wie das
halbe Königreich Sachsen – möge die Heimat mir verzeihen, ich
wollte natürlich sagen, wie der halbe Volksstaat Sachsen. Auf
diesem Gebiete hatte ich mehr als 30 Predigtorte zu bedienen, was
mit Wagen oder Dampfer geschah. Mein Konsistorium lebte 2000
Kilometer entfernt in Petersburg, und es war eine Freiheit, wie sie
selten Menschen zuteil wird.

		Ich kann auch nicht anders. Meines Erachtens gibt es auf diesem
drolligen Planeten nur ein einziges Gut, das wirklichen Wert hat,
das ist Freiheit und Unabhängigkeit von jedermann. Das ist auch das
einzige Gut, das Jesus für sich begehrte, dem Johannes der Täufer
Kleidung und Nahrung zum Opfer brachte, das für viele unseres
Geschlechts einfach Lebensbedingung ist, ohne die sie nicht atmen
können.

		Natürlich muß man sich diese Freiheit erarbeiten und darf nicht
verlangen, daß sie einem in den Schoß geschüttet wird. Sie kostet
ein Leben und wahrscheinlich eines, das mit sonstigem Gut des
Planeten nicht sonderlich ausgestattet ist. Aber es ist auch wert,
daß man alles dafür einsetzt.

		Die Liebe braucht Raum. Wo man sich zu nahe kommt, gibt es
leicht Kurzschluß, weil die Liebe eine große Kraft unter den
Menschen ist. Ich liebte also mein Konsistorium, meinen Propst, der
irgendwo am Kaukasus wohnte, meine Amtsbrüder, deren nächster eine
Tagereise weg wohnte, und hoffe [bookmark: page181]auch, daß ich von ihnen geliebt wurde. Die
Liebe hatte den Raum, dessen sie bedurfte.

		Aber ich wollte von den deutschen Kolonisten reden. Ich habe sie
oft bewundert und tue es noch heute, wie sie verstanden, sich
selbst zu helfen. Die Krimmer waren nicht so arm wie meine
Beßarabier. Im Gegenteil. Der Krimkrieg hatte die deutschen
Kolonisten der Krim gesund gemacht. Wo Krieg ist, strömt immer Geld
zusammen, und wer es bewahren kann, dem hilft es auf den Fuß.
Unsere Schwaben leisteten Heeresfuhren für Rußland und hatten beste
Gelegenheit, ihr Stroh und Heu, nach dem sonst nie jemand gefragt
hatte, an das Heer zu verkaufen. Dafür gab's buchstäblich Säcke
voll Geld. Einigen zerrann es, wie es gewonnen war, andere
sammelten es und legten es in Land an. So kam die halbe Krim in den
Besitz deutscher Siedler um ein Billiges. Denn das Land hatte fast
keinen Wert, weil die arbeitenden Hände, die ihm allein Wert
verleihen, fehlten, und weil die wenigen, die vorhanden waren, die
türkischen Krimtataren, nach dem Kriege in die Türkei zogen und ihr
Land um jeden Preis hergaben.

		Auf den riesengroßen Steppen wurden nun winzige Dörfchen
angelegt, die Grasflächen wurden aufgeackert und gaben unerhörte
Weizenernten. Früher wurde in der Krim jedes Jahr ein Kornmarkt in
Karassubazar gehalten, auf dem die Schafhirten der Steppe ihren
Bedarf deckten. Nunmehr rief deutscher Fleiß goldenen Weizen
hervor. Man hatte ja keine Ahnung, daß die Steppe fruchtbar war.
Das entdeckte erst der schwäbische Siedler, und die Folge war, daß
an der Küste Städte aufblühten und der Krimmer Weizen einen
europäischen Ruf gewann.

		Dazu waren die Siedler auch selbst sehr fruchtbar, denn nach der
uralten arischen Erzählung stammen die Menschen aus dem Acker. So
hat sie Gott geschaffen, und so leben sie [bookmark: page182]heute noch. In einem Jahrhundert
wuchsen aus anfänglich drei kleinen Siedelungen hunderte von
blühenden deutschen Dörfern heran. Wo Land ist, gedeiht der Bauer
und damit das ganze Volk. Wo kein oder nicht genügend Land ist,
geht ein Volk zugrunde.

		Das Land erhält auch ein Volk gesund. Wir kannten keine
Prostitution, hatten wenig Irrsinn und überhaupt eine Menge
Kultur-Krankheiten als Nervosität, Anämie, Neurasthenie usf. fast
nicht. Es gab kein Altjungferntum. Unsere Mädchen wurden alle
verheiratet, und vor allen Dingen gab's kein verständnisloses
Beamtentum. Das hatte die russische Verwaltung, mit dem mußte man
sich irgendwie auseinandersetzen, daß es keinen Unfug anrichtete,
unsere wenigen Beamten waren Menschen, die aus dem Volke erwachsen
die öffentlichen Bedürfnisse verstanden und sich selbst ernähren
konnten. Wer sich nicht selber ernähren kann, taugt nicht zum
Verwaltungsbeamten in einem Volkskörper.

		Auch das war eine Eigentümlichkeit, die bei Siedelungen wohl
immer erscheinen wird. Es fehlte eigentlich der Unterschied von arm
und reich. Die Gesellschaft der Siedler stand wesentlich auf
gleicher Besitzhöhe. Da fehlte es also an sozialen Reibungen.

		Eigentlich fehlte die Armut. Die Armut fehlt überall da, wo Land
vorhanden ist. Sie nistet nur unter den Landlosen, die wohl Kinder
zeugen, aber sie nicht ernähren können, also Proletarier sind.

		Die alte tiefsinnige arische Erzählung lautet: Der Vater der
Menschen ist der Mond, der Man, nach dem sie Mannen heißen. Der
erste Sohn des Mondes hieß Mannus, und er erzeugte mit der Hertha,
der Erde, die Menschen. Das stimmt in Form eines Mythus zu der
bekannten biblischen Geschichte, die natürlich auch arischen
Ursprungs ist. Nun wird ja bis heute jedes Kind bekanntlich durch
den Mond erzeugt, aber [bookmark: page183]nicht jedes Kind hat zur Mutter die Hertha. Diese
mutterlosen, also landlosen Kinder sind die Proletarier, zu denen
auch der größte Teil der Beamtenschaft zu rechnen ist.

		Wo Proletarier vorwiegen, ist ein Volk krank und zwar landkrank.
Würde dieses Volk Land gewinnen, so bedürfte es keiner sozialen
Hilfen mehr, sondern würde in sich selbst gesunden.

		Natürlich redete man auch bei uns von »armen« Leuten. Aber
unsere Armen hatten doch immer noch ein Paar Pferde, Rinder,
Ackergerät u. dgl. und hatten so viel zu essen, wie man uns
Kriegsverarmten nur wünschen könnte. Bettler fehlten bei uns. Doch
erinnere ich mich eines Bettlers. Das war ein Schweizer, tüchtiger
Arbeiter von Haus aus, der aber bei einer Sprengung in einem
Steinbruche das Augenlicht verloren hatte, also arbeitsunfähig war.
Da er unser Mann war, mußten wir ihn selbstverständlich versorgen.
Er bekam also mit seiner Familie ein Haus und fuhr von da aus mit
seinem Wagen das ganze Gebiet aus, und jedermann gab ihm reichlich
Weizen und Futtermittel, daß es auch zu ein Paar Schweinchen
reichte. Dieses unbewachte Betteln war mir aber zuviel, namentlich
da seine Kinder mit auf die Bettelfahrten fuhren. Ich machte also
den Vorschlag, der Familie zu überweisen, was für ihr Leben not war
und namentlich die heranwachsenden Kinder vor dem Bettlerleben zu
bewahren. Der Mann tobte. Wer ihn versorgen würde? Ich würde es
tun. Die Wirkung war, daß er seinen Wagen einspannte und verschwand
auf Nimmerwiedersehen. So verloren wir unfern einzigen Bettler.

		Selbstverständlich wurden im Laufe der Zeit auch reiche Leute.
Das waren solche, die im Krimkrieg viel zurückgelegt hatten und
sehr große Steppen besaßen. Aber ihr Reichtum drückte niemanden.
Sie arbeiteten ebenso wie jeder andere und führten genau das
gleiche Leben, so daß man einen Unterschied überhaupt nicht
bemerkte. [bookmark: page184]

		Einmal sagte ein Lehrer zu mir, der seine Tochter an einen armen
Mann verheiraten wollte, noch während wir zur Trauung gingen: Das
Glück, das meine Tochter findet, hätte sie auch leichter haben
können. Der Mann hat ja gar nichts. Ich antwortete ihm, während wir
durch die Siedelung gingen: Bitte, nehmen Sie jedes dieser Häuser
durch. Vielleicht wohnen recht reiche Leute in diesen Höfen.
Glauben Sie, daß Ihre Tochter ein nur um ein Haar anderes Leben
hätte in irgendeinem dieser reichen Häuser? Arbeiten, Kinder
gebären und erziehen und immer nur arbeiten und schwer arbeiten,
das ist aller unserer Frauen Los.

		Jawohl, es ist ein ernstes, herbes Leben das Siedlerleben, und
doch ein gesundes, starkes Leben, das ein Volk in der Tüchtigkeit
erhält. Solange der Bauernberuf in Ehre und Uebung steht, solange
ist's gut um ein Volk bestellt, denn die Lebenswurzeln der Menschen
ruhen im Lande.

		Natürlich waren nicht alle Siedler in Rußland so günstig
gestellt wie unsere Krimmer, denen ein Krieg zu Hilfe gekommen war.
Nördlich der Krim floß durch die Steppe ein Wässerlein, das hieß
der Milchfluß. Als man von Rußland aus die ersten Siedler nach
Beßarabien und der Krim berufen hatte, waren auch am Milchflusse
Siedelungen gegründet worden, am rechten Ufer saßen holländische
Mennoniten, links schwäbische Lutheraner.

		Bei den Mennoniten gehört gewissenhafte Landarbeit mit zu dem
religiösen Leben. Das sieht man auch ihren Aeckern und Gärten an,
die wahre Muster von Ordnung sind. Es kommt dem Mennoniten nicht so
drauf an, viel zu arbeiten, als alles Land gut zu bearbeiten. Nach
diesen Grundzügen ist klar, daß im Laufe der Zeit blühende
Siedelungen der Mennoniten zunächst längs des Milchflusses, aber
auch sonst im Süden entstanden.

		Bei den Lutheranern half eine eigentümliche Einrichtung [bookmark: page185]zur weiteren
Ausbreitung. Da ursprünglich die Steppe nichts als Schafweide war,
ließen die Siedler auch zunächst eine solche bestehen als
gemeinsamen Besitz. Unsere Väter nannten solchen Gemeindebesitz
Allmende. Da aber der Weizenbau viel vorteilhafter war als die
Schafhaltung, wurde die Schäfereisteppe auch aufgeackert, aber wer
sie benutzen wollte, mußte an die Gemeindekaffe Pacht bezahlen.
Dieses Pachtgeld wurde kapitalisiert und mit seiner Hilfe neues
Land für die Gemeinde erworben. Auf dieses Land wurden dann die
älteren Kinder ausgesiedelt. Sie mußten es in Raten abzahlen, kamen
aber dadurch zu eigenem Besitz. Die zurückströmenden Gelder wurden
wieder in Land angelegt, so daß von einer solchen Siedelung aus
lawinenartig immer neue Siedelungen werden konnten. Das ist auch
geschehen. Alles Land um das Schwarze und Asowsche Meer sowie das
Kaukasusgebiet ist durchsetzt mit deutschen Dörfchen, von deren
Dasein die Heimat natürlich keine Ahnung hat. Da sie im Auslande
leben und dort Untertanen sind, brauchen unsere Beamten sie ja
nicht mehr zu regieren. Also!

		Nach dem Frieden von Brestlitowsk schickten 50 000 deutsche
Siedler in Rußland eine Abordnung an den deutschen Botschafter in
Moskau. Dieser Mensch hat sie nicht einmal angenommen. »Keine
Zeit«, hieß es. Wahrscheinlich hatte er gerade zu frühstücken. Aber
dieser ahnungslose, beschränkte Beamte aus gräflichem Hause ist so
recht bezeichnend für die Stimmung deutscher Verwaltung den
Deutschen gegenüber. Kurz nach Abweisung der Siedler wurde er von
einem Russen ermordet. Um ihn war's ja nicht schade, aber sie
hätten's wahrscheinlich alle so gemacht. Der sogenannte deutsche
Staat und das deutsche Volk sind einander fremd und verstehen sich
nicht.

		Wenn ich aber heute nachdenke über unsere Ansiedler, so frage
ich mich, woher hatten die Leute diese eigenartigen [bookmark: page186]Ordnungen und Ueberlegungen?
Nun, vom Staate nicht. Der russische Staat war ihnen zwar sehr
entgegengekommen bei der ersten Besiedelung, hatte aber später doch
alles getan, das anfängliche Gute langsam zurückzunehmen. Sie
verloren ihre deutsch sprechende Behörde, ihre Militärfreiheit und
wurden genötigt, das ihnen überlassene Land schwer zu bezahlen.
Schließlich als die Deutschen sich sehr vermehrt hatten, sollten
Ausnahmegesetze gegen sie gemacht werden, die sie am Landkauf
verhindern sollten. Wie sie am Anfang des Weltkrieges drangsaliert
wurden, obgleich ihre Söhne im russischen Heere gegen Deutschland
kämpften, das spottet jeder Beschreibung. Natürlich weiß man davon
in Deutschland nichts. Wie es ihnen heute geht unter dem Sowjetmob,
soweit sie überhaupt noch vorhanden sind, das ist unbeschreiblich.
Unser deutsches Volk ist in einem harten Gericht, aber es wird es
überstehen, wie seine Vorväter die Eiszeiten überstanden haben.

		Vom deutschen Staate haben unsere Siedler auch nichts gelernt.
Der ist seit Jahrhunderten ein römischer Staat deutscher Nation und
steht noch heute unter römischem Recht. Gerade von ihm geht ja die
völlige Verständnislosigkeit für deutsches Wesen, deutsches Recht
und deutsches Land aus.

		Die Kirche hat ihnen diese Ordnungen auch nicht beigebracht, so
viel ernste Beratung und Fürsorge auch von ihr ausging. Die Schule
der Siedler war zu unbedeutend, um einen Einfluß auf die Verwaltung
zu gewinnen. Wäre sie auch noch so bedeutend gewesen, so hätte sie
diese Bedürfnisse doch nicht verstanden. Sie hätte wie die deutsche
Schule ein gewaltiges Vielerlei von Wissen geboten, dem aber die
eigentliche Fühlung mit dem wirklichen Leben fehlte.

		Nein, was die Kolonisten leitete, war ihr Blut, ihr gutes
arisches Blut, das die Schwaben leidlich rein erhalten haben. Im
Blute wachten uralte Weistümer auf und gaben dem [bookmark: page187]Geschlecht den natürlichen
Drang. Und das war die alte Armanenordnung. Das Volk wurzelt im
Lande und stammt aus dem Lande. Folglich muß das Land volkseigen
sein und darf nicht Privateigentum sein. Da aber das römische Recht
alles Volkseigentum gefressen hat, muß wenigstens ein Teil gerettet
bleiben in der Allmende, und auch dieser Teil enthält Kraftwurzeln
des Volkes und vermag es gesund zu erhalten. Selbstverständlich
müssen bei einem gesunden Volke Volksüberschüsse vorhanden sein.
Als der Mensch dem Lande entstiegen war, hieß es ja als erstes:
Seid fruchtbar und mehret euch. An der Art der Vermehrung erkennt
man am sichersten den Gesundheitszustand eines Volkes. Und unsere
Siedler waren gesund, kannten leibliche Nöte wenig und soziale
überhaupt nicht. Soziale Nöte sind nur da, wo ein Volk nicht im
Lande wurzelt.

		Unter diesen Umständen war es die alte armanische Ordnung, daß
der Volksüberschuß nicht der wilden Auswanderung irgendwohin
verfallen durfte, wie es im unarmanischen Deutschland der Fall ist,
sondern daß der Abzug von der Gemeinde geleitet wurde, daß das Volk
neue Keimträger in der Ferne bekam. Dahin nahmen sie die alten
Ordnungen mit und vererbten sie durch Blut und Brauch auf Kind und
Kindeskind.

		Unsere Urväter unterschieden daher gleich in ihrem ganzen
Volksgefüge die drei Stände, den Nährstand, den Lehrstand und den
Wehrstand, den Fahrstand. Also die Seßhaften, die Träger des
Weistums und die Fahrenden. Letztere waren die ältesten Söhne der
Seßhaften, die ausgesiedelt wurden, während die jüngsten den
kommenden Nährstand bildeten. Die Lehrenden waren beweglich, und
ein Teil von ihnen begleitete stets die Fahrenden. Darum zogen
seinerzeit die Sachsen mit ihren Angeln nach Britannien. Das waren
nicht zwei Völker, sondern eines, das seine Armanen, seine [bookmark: page188]»Engel« mit sich
nahm. Geordnete Auswanderung hat die Germanen zu der Großmacht
gestaltet, die sie immer waren, die Rom stürzte und die heute die
Welt beherrschen würde, wenn unsere Maßgebenden nicht römisch
geblendet wären und das Volk vernichteten statt es zu pflegen.

		Was nun an altem germanischen Wesen irgend zu erhalten möglich
war, das beobachteten unsere Siedler triebmäßig. Sie zogen als
Fahrende gemeinsam auf neues Land und nahmen dahin mit ihr bischen
Weistum und richteten überall ihre Kirche, Schule und deutsche
Sitte auf. Nicht zum letzten hielten sie streng auf Bewahrung des
Blutes. Wenn ein Bursch oder Mädchen die Blutgrenze überschritt und
eine Ehe mit Artfremden einging, der durfte sich schon, wenn nicht
rechtlich, so doch wirklich als ausgestoßen ansehen. Blaues Blut,
d. h. bewahrtes Blut, war auch armanische Ordnung. Es ist kein
Wunder, daß diese im römisch regierten Deutschland abhanden kam.
Das Blut redete nicht mehr, weil der Rassenbrei alles verschmiert
hatte. Aber bei unsern Schwaben redete es noch. Sie waren den
verderblichen Einflüssen des neunzehnten Jahrhunderts in ihren
einsamen Steppen entrückt geblieben.

		Und sie hatten sich recht nett vermehrt. Vor dem Kriege konnte
man mit ein Paar Pferden vor dem Wagen über die Grenze Podoliens
fahren und südwärts lenken nach Beßarabien, um das Nordufer des
Schwarzen Meeres, um das ganze Asowsche Meer bis an den Kaukasus
fahren, dann nordwärts wenden die Wolga hinauf und hinüberschwenken
bis weit nach Sibirien hinein, aber jede Nacht konnte man in einem
deutschen Dorfe ausspannen und mit deutschen Leuten das Nachtgebet
sprechen. Aber die eigentliche Heimat ahnte davon nichts und
kümmerte sich auch nicht drum. Gott sei Dank, daß die
Ausgewanderten das Land nicht mehr beengten und die Beamten keine
Papiere für sie auszufertigen [bookmark: page189]hatten! So entsetzlich kann ein Volk verblöden, das
sich von den Fremden und Feinden leiten läßt. Der heutige armselige
Zustand unseres Vaterlands ist nur der sinnenfällige Ausdruck
dessen, was schon lange war. Wenn man deutsches Wesen verstehen
will, muß man nicht nach Berlin gehen, sondern in geschlossene
Siedelungen im Auslande oder muß sich versenken in die Geschichte
unserer Urahnen, die jetzt langsam wieder vor uns aufzudämmern
beginnt, nachdem sie durch die List und Lügen der Fremden
verschüttet war.

		Unsere Urväter haben ihren Nachkommen nicht nur weise Lehren,
sondern Kräfte vererbt, die immer wieder durchbrechen werden. Sie
kamen unsern Siedlern in Rußland durch ihr Blut. Sie werden auch im
Volke daheim wieder erwachen, und dann werden die gegeneinander
Gehetzten sich wieder verstehen lernen und sich erkennen als
Zusammengehörige, denn sie sind Deutsche und haben nur von
Deutschen Kraft und Hilfe zu erwarten. [bookmark: page190]

		Abschluß der Kolonistenzeit

		Ich habe 16 Jahre unter den Kolonisten in Südrußland gelebt. Es
waren Jahre ernster Arbeit, aber auch tiefen Werdens. Schließlich
hatte ich mein Krimmer Arbeitsfeld so in die Hand bekommen und
geordnet, daß ich mir sagen mußte, jetzt bedarf es meiner nicht
mehr. Es ist so eingerichtet, daß jeder es führen kann.

		Mit den Kolonisten habe ich tief empfunden und alle ihre
Gedanken nachgedacht. Die Beßarabier waren geistig sehr angeregt
und sinnierten viel über religiöse Fragen, in der Krim war
eigentlich der Weizen die alle Gedanken beherrschende Macht. Die
Leute waren sehr kirchlich und machten eigentlich keine Not, aber
ihre Interessen lagen so ausschließlich im Boden, daß der Verkehr
nicht immer sehr anregend war. Die Beßarabier widersprachen mir
nach Sektiererart in allen Stücken, die Krimmer gaben mir in allem
recht. Jemand sagte einmal: Wir verstehen Sie oft nicht. Sie gehen
dann in Fernen, wo wir nicht mitkönnen. Aber wir warten dann ganz
ruhig, bis Sie wiederkommen. Diese Geduld war fast schwerer auf die
Dauer als die ewige Ungeduld und Verteidigungsstellung, die die
andern nötig machten.

		Dazu kam noch eine Sorge, die mich je länger je mehr quälte. Ach
wollte so gern frei sein und war's auch in einem Maße, wie es
selten Menschen zuteil wird, die an anderen [bookmark: page191]einen Beruf haben. Ich sah, wie
meine Bauern den harten Kampf um die Unabhängigkeit so tapfer und
erfolgreich kämpften. Schließlich ist doch der Bauer der einzige
freie Mensch auf der Erde, der einzige, der wirklich von Gottes
Gnaden ist. Unsere Fürsten waren es ja auch, aber die sind nun
schon lange versunken und verjagt und können auch nicht
wiederkommen. Das ginge gegen die Weimarsche Verfassung, und das
wird wohl die Weltgeschichte nicht dulden.

		Wie dem auch sein mag, der Bauer hat eine Größe in sich, die
sonst niemand erreicht. Er weiß es nur nicht und ist oft auch
deshalb unfrei, weil er in der Abhängigkeit von Wucherern ist. Aber
an sich ist das Land das einzige Mittel, das die Welt bietet, frei
und unabhängig zu werden. Darum hat das menschenfeindliche römische
Recht das Land zur Ware erniedrigt. Bei unfern Vätern war es frei
und volkseigen, und auf ihm konnte ein freies Geschlecht
erwachsen.

		Ich wußte das alles damals nicht so genau wie heute, aber ich
fühlte es, und diese Empfindung formte sich bei mir zu der Frage:
Was könntest du sein, wenn du kein Amt hättest? Ich sah unsere
jungen Bauernsöhne mit einem gewissen Neide an. Viele reiche
Bauernjungen hatten ein Weniges in unsern deutschen Schulen
gelernt, die wir erhielten, um uns einen tüchtigen Nachwuchs für
Volkslehrer zu sichern. Dann übernahmen sie unsere Schulen und
waren wirklich Prachtlehrer, die Kinder und Volk verstanden, weil
sie selbst im Volke wurzelten. Was ihnen an schulmeisterlicher
Gründlichkeit abging, ersetzten sie durch Frische und
Urwüchsigkeit, mit Lehrzielen und Vorschriften plagte ich sie
nicht, und der russische Schulinspektor mischte sich auch nicht
ein, seine Russenschulen standen so tief, daß er an den unsrigen
nur froh sein konnte.

		Aber diese Lehrer hatten meine Frage immer glänzend gelöst. Sie
besaßen von Haus aus Land. Das arbeitete für [bookmark: page192]sie, denn sie hatten es in Pacht
gegeben, und wenn sie des Lehrens müde waren oder die Abhängigkeit
von einer Gemeinde ihnen nicht mehr paßte, dann kündigten sie,
gingen auf ihr Land und wurden Großbauern, nebenbei die tüchtigsten
Kandidaten für jegliches Gemeindeamt. Wir sind sehr gut mit diesen
Leuten gefahren, die gerade das waren, was uns nötig war. Es war
wieder uralte Armanenweisheit, die unbewußt im Blute waltete, und
es war eine Einheit von Glauben, Wissen und Rechtswaltung, bei der
das Volk gedieh. Dorfschulprofessoren braucht das Volk ganz gewiß
nicht. Sie werden nie Lebensförderer sein mit ihrem einseitigen
Wissen. Die Zusammenarbeit mit meinen Schullehrern ist eine ganz
köstliche Erinnerung. Ich glaube, in Deutschland gibt's das gar
nicht. Seit dem Unglück von 1870 nicht.

		Zuweilen veranstaltete ich Lehrerkonferenzen. Da hatte ich sie
einen ganzen Tag um mich, ich erteilte ihnen Probelektionen, in
denen sie antworten mußten wie kleine Kinder, und sie waren
unbeschreiblich dankbar für das bischen pädagogische Wissen, das
ich ihnen vermitteln konnte. Eine solche Konferenz erforderte nicht
geringe Opfer. Jedem mußte doch ein Fuhrwerk zur Verfügung stehen,
und manche konnten in einem Tage nicht zurückkommen. Aber die
Gemeinden und die Lehrer waren stets zu solchen Opfern gern bereit.
Wir arbeiteten in gegenseitigem Vertrauen und großer Freudigkeit.
Es gab auch gelegentlich Differenzen, aber schließlich wurde doch
die Autorität anerkannt.

		Ich habe in der ganzen Krimmer Zeit nur einen Feind unter ihnen
gehabt. Das war ein Frömmler, der sich auch sonst allerlei hatte
zuschulden kommen lassen. Als ich auf Wunsch der Gemeinde sein Dorf
besuchte, um die wider ihn eingegangenen Klagen näher zu prüfen,
war er zufällig abwesend. Er kam aber während der Versammlung
plötzlich [bookmark: page193]ins
Zimmer und erklärte unaufgefordert, daß er sein Amt niederlege. Da
war die Untersuchung beendet. Die Bauern lachten und sagten: So
schnell hat noch niemand einen Streit geschlichtet. Der Mann haßte
mich aber seitdem und hat mir alle erdenklichen Schwierigkeiten
bereitet. Es ist ihm aber nie gelungen, wirklichen Schaden
anzurichten, obgleich er mich bis zum russischen Archirei hin
denunzierte.

		Aber meine Frage war immer nicht gelöst. Was kannst du sein,
wenn du kein Amt hast? Oft erschien mir die Frage wie eine
Versuchung. Heute weiß ich, wie tief berechtigt sie ist. Ich sage
heute, es dürfte niemand ein Amt bekleiden, der nicht sonst die
Möglichkeit hat, sich zu ernähren. Ist er vom Amte abhängig, so ist
er kein freier Mann und kann nicht immer nach dem Gewissen handeln,
sondern nach Schema und Paragraphen. Das ist aber undeutsch,
unarmanisch.

		Heute weiß ich das alles durch meine Beziehungen zum alten
Armanentum, die ich in erster Linie Guido von List und seinen
herrlichen Werken verdanke. Ich werde ihm nichts nachreden, habe
ihn immer kritisch angesehen, aber er hat doch Wege gezeigt, die
deutsches Denken außerordentlich befruchten können. Daß die
offizielle Wissenschaft ihn totschweigt, daß die Deutschen diesen
Mann verhungern ließen, beweist nur seine hervorragende
Tüchtigkeit, mit der er wagte, Dinge auszusprechen, die die
Zünftigen noch nicht gehabt hatten. Da ist immer wahrscheinlich,
daß das neue Wahrheiten sind. Zünftige veralten ja in altem
Ueberbleibselwesen.

		Nun, die Lösung meiner Frage kam eines Tages mit einem
lächelnden Gesicht, und ich glaube, der Leser wird mich auch
auslachen. Er kennt wahrscheinlich armanische Gewissensnöte nicht.
Mir kam's furchtbar einfach.

		Ich lernte einen sterbenden Mann kennen, als für sein Leben
keine Hoffnung mehr war. Er siechte dahin trotz der treuen Pflege
seines Weibes. Aber in dem langsamen Sterben [bookmark: page194]leuchtete ein wunderbares inneres
Licht und machte meine Besuche bei ihm zu Feierstunden. Er wohnte
weit weg von mir. Ein Besuch kostete zwei bis drei Tage. Die hatte
ich selten zur Verfügung. Schließlich starb er in einem
unbeschreiblichen Frieden, und wir standen wie von seinem Lichte
übergossen an seinem Grabe. Er hinterließ keine Kinder. Da er
selbst Angestellter war, änderte sich für die Witwe auch ihr ganzer
Lebenszuschnitt. Da sagte sie zu mir: Sie haben ihn lieb gehabt,
und ihm haben Sie auch wohlgetan. Ich werde Ihnen zur Erinnerung
das Liebste schenken, was er außer mir hatte. Vielleicht können
Sie's brauchen. Ich habe keine Verwendung dafür.

		Da schickte sie mir – einige Bienenvölker. Ich muß offen
gestehen, sie bereiteten mir zunächst einige schlaflose Nächte.
Bienenvölker zu untersuchen, wo 50 000 wohlbewehrte
Stachelinskis innen wohnen, von denen jeder fähig ist, einen für
drei Tage verschwollen, also unsichtbar zu machen, das will gelernt
sein. Ich entwarf ganz genaue Pläne, wie ich sie anfassen wollte,
dann mußte alles schnell und ohne jede Nervosität gehen. Wenn
Bienen sich aufregen, ist's gefehlt, und wer selbst aufgeregt ist,
der regt sie auf.

		Aber schließlich gewöhnte ich mich an meine neuen Pfleglinge,
wenn's auch nicht ohne Stiche abging. Es waren Kaukasier, die im
Rufe stehen, überaus sanft und gutmütig zu sein. Es ist etwas
Großartiges um dieses Wunder der Natur. Die 50-80 000 Insassen
eines strammen Volkes sind alle Einer Mutter und Eines Vaters
Kinder, haben aber den Vater nie gesehen, da er auf der
Hochzeitsreise starb. Die Mutter rief sie allein ins Leben. Dafür
lieben sie sie bis zur Selbstaufopferung. Sie stechen nur, um das
teure Leben der Mutter zu schützen, also nie auf der Weide, nur
wenn der Stock berührt wird, und jeder Stich kostet ein
Bienenleben. [bookmark: page195]

		Um jene Zeit machte ich die Bekanntschaft eines Jesuitenpaters.
Er war ein begnadeter Bienenmeister. Ueber unserer gemeinsamen
Liebe vergaßen wir alles Trennende. Was Menschen scheidet, ist ja
gar nichts Wesentliches. Auf einer höheren Ebene werden die
Gegensätze der niederen furchtbar klein, und die Menschen finden
sich über dem Kleinlichen zusammen. Diesem Pater habe ich viel zu
verdanken an Kenntnissen und Bienenerfahrung. Er hatte einen
mustergültigen Stand von etlichen hundert Völkern, verkaufte mir
einige und baute mir Bienenwohnungen. Er verstand auch die
Schreinerei, und wer nicht selbst imkert, kann niemals
Bienenwohnungen bauen.

		Mit Bienenzucht kann man in der richtigen Gegend sehr viel
verdienen und recht wohl ein einfaches Dasein bestreiten, wenn man
die Sache versteht. Und ich lernte sie gründlich. Diese
katholischen Bienen, wie sie mein Knecht nannte, waren zwar
furchtbar stechlustig, echte Krimmer Rasse voll Feuer und Fleiß.
Aber bald lernte ich sie gut verstehen. Sie stachen mich nicht
mehr, und wenn sie's taten, schwoll ich nicht mehr auf. Ich war
gegen Bienengift geimpft.

		Da dachte ich: So, jetzt ist das Rätsel gelöst. Ich kann ohne
Amt leben und brauche nie dem Brot zuliebe meine Ueberzeugung zu
opfern. Ich bin kein Beamter mehr, sondern ein freier Mann, der
seine Arbeit dem verschenkt, der ihrer wert ist, und gehen kann,
wenn man seiner nicht bedarf.

		Ein Stückchen Land hätte ich leicht gefunden. Man bedarf für
Bienen nicht viel, weil sie die Tugend haben, andrer Leute Fluren
abzustreifen, wo sie durch Befruchtung der Blüten nur Gutes tun.
Sie verlangen nur für wenige Monate ernste Arbeit, und im Winter
werde ich die Feder eintauchen und zu den Menschen reden, die auf
mich ansprechen.

		Der Pater lachte, als ich ihm das erzählte. Mit den [bookmark: page196]Bienen im Rücken
wollen Sie sich von Ihrem Konsistorium frei machen. Dann setzte er
seufzend hinzu: Ich bin nicht so glücklich. Ich kann jeden
Augenblick den Befehl bekommen, meinen Stab weiter zu setzen. Dann
muß ich meine Reisetasche in die Hand nehmen und irgendwohin gehen.
Was wird dann aus meinen Bienen? Einmal bat ich den Bischof um
Gnade. Ich hatte schon früher einen großen Stand. Er aber
antwortete: Wo bleibt der kanonische Gehorsam? Da mußte ich gehen.
Und ohne Bienen kann ich nicht leben.

		Kurz nach diesem Gespräch traf auch ein, was er gefürchtet. Ich
habe ihn nie wieder gesehen. Seine Bienen hat er seiner
Wirtschafterin überlassen und vielleicht anderwärts einen neuen
Stand gegründet.

		Mir haben sie auch nicht gehalten, was ich mir von ihnen
versprach. Sie hätten es tun können, wenn's nötig gewesen wäre. Als
meine Kolonistenarbeit so weit gediehen war, daß ich überflüssig
wurde, wandte ich mich mit meinem inzwischen gewordenen
Kinderschwarm in die deutsche Heimat. Ich habe überall Bienen
gehalten, aber sie gedeihen hier nur kümmerlich und ernähren keine
Familie. Es ist zu kalt für diese Sonnenvögel. Man muß sie füttern,
und damit schwindet jeder klingende Nutzen. Unsere schwäbischen
Bauern hatten ein tief wahres Sprichwort, Bauernweisheit:

		Wer Immen hat und Schafe,

Der leg sich hin und schlafe.

Nur nit zu lang,

Daß der Gewinn nit vergang.

		Das ist wahr, wie alle Bauernweisheit. Mir blieb also nur die
Feder. Aber die Freiheit habe ich doch erkämpft und genieße trotz
aller Schwierigkeiten das einzige Gut, das der Planet wirklich
birgt.

		Bienen haben noch eine Eigentümlichkeit. Sie leben nur sehr
kurz. Ein Bienenleben währt 21 Tage im Ei und Larvenzustand [bookmark: page197]und kaum 28 Tage in
der Sonne auf freier Bahn. Wenigstens im Sommer nicht. Nach einer
Zeit von nur einem Monat herbergt ein Stock ein ganz neues
Bienengeschlecht. Nur der ungeheuren Fruchtbarkeit der Bienenmutter
ist der Fortbestand des Volkes sogar seine Schwärmfähigkeit zu
danken. Und dann sagt man ihnen nach, sie vermöchten den Tod ihres
Herrn nicht zu überleben. Das ist auch richtig. Wenn nicht ein Erbe
an sie herantritt, der sie ebenso lieb hat, wie der Herr, müssen
sie sterben. Ich war seinerzeit ein solcher Erbe. Mir waren sie ein
teures Vermächtnis eines lieben Entschlafenen. Aber als ich selbst
monatelang mit dem Tode rang, haben meine Bienen die Not nicht
überlebt und den Genesenden umschwärmten sie nicht mehr. So wird es
wohl auch bleiben. Auch ihr Beruf ist erfüllt.

		Mich plagte übrigens noch eine Sorge. Bei dem Leben in und mit
der Natur, das ich in der Steppe mehr als 1½ Jahrzehnte führte,
quälte mich die große Unkenntnis, die ein armer Gelehrter und
Altertumsforscher von der Natur hat. Ich lebte nun mitten in und
von den großen Offenbarungen Gottes in der Natur und wußte
eigentlich nichts Zusammenhängendes davon. Das drückte mich schwer,
und ich beschloß, wenn ich erst freier wäre, Fehlendes irgendwie
nachzuholen. Das ist wenigstens in beschränktem Maße gelungen. Als
ich später nach Deutschland kam, stellte ich mich in eine
akademische Giftküche und studierte Chemie. Der Stoff ist die
Grundlage alles Seins auf diesem Planeten, ja in dieser ganzen
stofflichen Welt. Ein Einblick in seine Geheimnisse lehrt anderes
verstehen. Nun stellt uns freilich die Chemie vor immer neue Rätsel
und Geheimnisse und sagt uns nicht, was der Stoff eigentlich ist,
aber sie lehrt uns doch seine Naturgeschichte ein wenig verstehen
und gewährt damit Fühlung mit dem wichtigsten Wissen der Menschen,
[bookmark: page198]dem Wissen um
die Natur. Für diese kleinen Fingerzeige bin ich der Wissenschaft
noch sehr dankbar geworden.

		Das aber war mir ein dringendes Bedürfnis. Nicht umsonst hatte
ich lange Jahre hindurch die Frage bewegt, was könntest du sein
ohne Amt und Anstellung, und dabei ein Häuflein Kinder
großziehen?

		Vielleicht hält der Leser diese ganze Frage für Laune und
Eigensinn. Aber mich beschäftigt die Frage heute noch. Sie ist mir
Gewissensfrage geworden und nicht nur für mich, sondern für viele,
auch wenn sie die Frage heute noch gar nicht in ihrer vollen
Bedeutung verstehen. Aber man denke sich einmal den Zustand, wenn
die große Masse unserer Volksgenossen oder wenigstens alle
Denkenden unter ihnen sie gelöst hätten. Unsere Krimmer Volkslehrer
ersetzten durch ihre Lösung den Mangel von vielen Kenntnissen, die
heute für die Volksschule notwendig erachtet werden, und wurden
außerdem für ihr ganzes Leben hervorragend tüchtige Volksgenossen.
Sie waren stets fähig, feste klare Ueberzeugungen zu haben und zu
vertreten und konnten ihrer Wahrheit leben. Wie wenige
können das heute! Das ist ein Ducken und Schleichen, ein Schmieren
und Kompromisseln, das sich mit eigentlich deutschem Wesen nicht
verträgt. Diese schwere Not kommt nur her von der Ueberlegung:
Gibst du deiner Ueberzeugung Ausdruck, der irgendwo und wie
mißfällt, so ist's um dein Brot geschehen. Und das Brot, das uns
nähren soll, wird zum Strick, der uns erwürgt.

		Die Frage ist viel ernster, als die meisten ahnen. Sie ist eine
Frage unseres ganzen Volks. Wir müssen als Deutsche alle freie
Menschen werden, die klaren Ueberzeugungen folgen. Das schafft uns
nur das freie deutsche Land. [bookmark: page199]

		Das Leben in der Freiheit

		Es ist gar nicht so leicht in der Freiheit zu leben, wenn man
sie sich täglich neu erkämpfen muß. Ich hatte mein Amt niedergelegt
auf Grund einer inneren Weisung, die mir mein ganzes Leben hindurch
Gesetz und Richtschnur war, der ich nie ungehorsam sein durfte. Es
gibt Menschen, die zuweilen etwas tun müssen, was nicht alle
verstehen und bereden können, die aber ihrer Sache gewiß sind und
nicht anders können als ihrem Gesetz folgen.

		Ich habe mein Amt sehr gern ausgeübt und hätte es aus bloßer
Ueberlegung niemals aufgegeben, sondern wäre in den Sielen
gestorben, hätte auch willig die unsagbare Not unserer Kolonisten,
die 14 Jahre später hereinbrach, geteilt. Es gibt keinen schöneren
Beruf als den eines Pfarrers. Er hat zu allen Leuten, ob sie in
Hütte oder Palast wohnen ohne weiteres Zutritt, wenn es sich um die
wichtigsten Lebensfragen handelt. Er teilt mit seinen
Gemeindegliedern Freud und Leid wie in einer rechten Ehe, sieht
seine Täuflinge heran, wachsen und seine Konfirmanden in die Ehe
treten und tauft ihre Kinder in wenig mehr als einem Jahrzehnt. Es
gibt keinen Anlaß, den er nicht mit dem Lichte des Wortes Gottes zu
beleuchten Recht und Pflicht hätte, und niemand kann ein so freies
Wort aussprechen wie er. Es ist auch offenbar, daß er zuweilen
etwas sagen darf, was denen, die es angeht, [bookmark: page200]ein Gotteswort ist, oft ohne daß
er's weiß und wohl immer, wenn er's nicht beabsichtigt.

		Sein Beruf nötigt ihn immerdar priesterlich vor Gott zu stehen,
so unvollkommen er selbst ist. Sünden hindern dabei nicht, denn
Gott hilft einmal den Sündern nur durch Sünder, nicht durch
tadellose Heilige oder Engel. Darum belud sich der Weltheiland
freiwillig mit den Sünden aller, um den Sündern zu helfen. Also
kann auch der helfen, der mit eigenen Sünden beladen ist. Das
brauchen die Menschen nicht zu wissen, aber ich wollte, alle
Pfarrer wüßten es.

		Dabei hindert das Leben gerade den Pfarrer vor jeder
Ueberstiegenheit. Schätze sammeln kann er nicht. Er muß im
Gegenteil der ernsten Not des Lebens ins Auge sehen, besonders wenn
sein Haus mit einem Häuflein Kinder gesegnet ist. Das Teilnehmen an
den Sorgen vieler macht ihn auch immer wieder bodenständig. Dadurch
bildet sich eine Stellung aus, die ganz einzigartig ist. Es ist
nicht allzuschwer, sich das Vertrauen einer einfachen Gemeinde zu
erwerben, bei uns war's fast schwerer, es zu verlieren, als es zu
gewinnen. Dadurch ist der Pfarrer der einzige Beamte, der wirklich
Fühlung mit dem Volke hat. Was der Staat entsendet und einsetzt,
dem steht das Volk fremd gegenüber, denn er ist selbst volksfremd,
aber im Pfarrer, der seit Urzeiten bei den Deutschen der
Heilswahrer ist, spürt das Volk ein Stück seiner eigenen
Geschichte. Darum sind auch so viele Pfarrer aus dem Volke
hervorgegangen oder aus bodenständigen Pfarrhäusern.

		In der Krim herrschte ein prachtvolles Verhältnis zwischen den
Gemeinden und ihren Pfarrern. Es gab natürlich zuweilen
Zusammenstöße, wie sie in jeder Ehe vorkommen und überall zwischen
Hirt und Herde, aber schließlich gewann doch immer das Ansehen des
Heilswahrers den befriedigenden Ausgleich. [bookmark: page201]

		Ich führte mich damals ein mit den Worten des Apostels: »Gott
hat uns nicht zu Herren über euer» Glauben gesetzt, sondern zu
Genossen eurer Freude.« Dieses Wort des Paulus schwebte mir seit
Jahren vor als kennzeichnend für die Stellung eines geistlichen
Hirten. So haben wir auch gelebt. Nur habe ich unausgesetzt
versucht, ihre höchste Freude, den Weizen, auf eine etwas höhere
Stufe zu heben. Auf die Höhe, von der der Apostel redet. Es gelang
nicht immer, aber doch zuweilen. Wo es nicht gelungen ist, hat der
Weltkrieg seine bitterböse Predigt gehalten, und der ist
durchgedrungen.

		Ein kleines Erlebnis darf ich wohl anführen, weil es unsere
Krimmer Bauern kennzeichnet. Ich hatte kurz vor meinem Weggang
einmal an einer Hochzeitstafel eine etwas freiere Bemerkung
gemacht, als sie sonst im heiligen Rußland üblich war. Da stand der
reichste Bauer auf und sagte: Wäre ich der Kaiser von Rußland, so
würde ich bestimmen, daß Sie auf der Stelle Rußland zu verlassen
hätten. Ich antwortete, das werde auch ohne das geschehen, und die
Sache schien erledigt zu sein. Zehn Jahre nach diesem Worte stand
der Bauer in meinem Hause am Bodensee. Er sei in Karlsbad gewesen
zur Kur und habe die Gelegenheit benützen wollen, seinen alten
Pfarrer wieder zu sehen. Er war also mein sehr willkommener Gast.
Da sagte er: Eigentlich führt mich etwas anderes her. Sie erinnern
sich vielleicht meiner Aeußerung bei unserem letzten Beisammensein.
Ich mußte herkommen, Sie deshalb um Verzeihung zu bitten, daß wir
ganz einig sind, ehe ich sterbe. Er wird wohl den schweren Krieg
nicht überlebt haben. Gott segne ihn und alle unsere armen
Volksgenossen in der Ferne.

		In Beßarabien war's ja anders. Dort regierte der Sekteneigensinn
mehr als der Weizen. Aber das schadet auch nichts. Unter allem
Sektierertum schlummert und pulst ein [bookmark: page202]ehrliches ernstes Wollen. Wenn das
nicht immer die rechten Formen findet, muß man damit Geduld haben.
Dazu ist gerade der Pfarrer in seiner priesterlichen Stellung da,
die Güte des Vaters über Gerechte und Ungerechte und Sonnenschein
und Regen über Böse und Gute gleichmäßig walten zu lassen. Er wird
auch niemals gefragt werden nach seinen Erfolgen, sondern nur nach
seiner Haltung, ob man des Vaters Geist an diesem geistlichen Vater
gespürt habe.

		Nein, wer ein Pfarramt ohne ganz zwingende Gründe aufgibt, den
verstehe ich nicht. Ich mußte es tun ohne irgend welche äußere
Nötigung. Die Leute haben sich zwar den Kopf darüber zerbrochen und
mir allerlei heimliche Schande und Laster nachgesagt, besonders die
lieben Amtsbrüder, es war auch damals eine Denunziation im Gange,
aber sie war längst im Sande verlaufen, als ich meinen Entschluß
ausführen mußte. Eines wußte ich freilich dumpf und lastend, es
würde ein sehr schweres Unglück über Rußland kommen. Ich wäre dem
aber nicht ausgewichen. Ich glaubte später, es sei der japanische
Krieg. Aber der berührte unsere Siedlungen ja gar nicht. Daß es
dieses maßlose Entsetzen des Weltkrieges war, ist mir erst später
deutlich geworden. Ja unsere Feinde haben mehr gelitten als wir und
denen, die heute über ihren Lügensieg frohlocken, ist auch schon
die Axt an die Wurzel gelegt. Deutschland hat ja den Krieg
verloren, aber die anderen werden den Sieg verlieren, soweit es
nicht schon geschehen ist.

		Für die Meinigen war natürlich der Wechsel in mancher Beziehung
gut. Wir hatten damals sechs unerzogene z. T. recht kleine Kinder,
als wir die deutsche Grenze überschritten. Es war keine leichte
Reise. Ich wußte wohl, daß ich so gehen mußte, aber wußte nicht
wohin. Durch den Verkauf meines Hausrats hatte ich für einige
Monate zu leben, wußte aber, [bookmark: page203]daß ich kein Amt mehr suchen dürfe und hatte sonst
nur meine arme Feder.

		Es unterwinde sich niemand zur Feder zu greifen, um sich von ihr
zu nähren, den nicht die Feder selbst ergreist und in ihre
Hörigkeit zwingt. Die Feder ist das gefährlichste Werkzeug, das der
Mensch besitzt und zugleich das unzuverlässigste. Sie kann auch
ihren Führer in die Hand siechen und arbeitsunfähig machen. Der
größte Tor ist der Autor, der nicht muß. Es gäbe viel Elend in der
Welt weniger, wenn die Feder mit mehr Ehrfurcht und Zucht
gehandhabt würde, als geschieht. In dem neuen Deutschland, das
werden muß und wird, wird man mit volksmäßiger
Selbstverständlichkeit die Federn beschneiden. Das Volk wird nicht
frei werden, wenn den Federn keine Schranken gezogen sind.

		Nun wer einen dunkeln Weg im Gehorsam geht, der findet auch
irgend einen Fortgang. Es gibt auch nichts köstlicheres als gewisse
Tritte tun zu dürfen in unsicheren Zeiten, in Zeiten, wo so vieler
Weg vergeht. Das Leben ist wie ein Weg am Abgrund hin. Man kann
jeden Augenblick hineinstürzen. Dennoch geht das Maultier immer an
der Seite des Abgrunds, nie an der scheinbar sicheren Bergseite,
und in der Regel gelingt, was man aus innerem Trieb ausführt.

		Damals, am Anfange des Jahrhunderts, war in Deutschland noch die
glückliche Zeit, in der es für jeden, der es begehrte, eine Wohnung
gab. Warum heute die Wohnungen so peinlich fehlen, nachdem wir so
viele Menschen verloren haben, ist mir völlig rätselhaft. Unsere
derzeitigen Machthaber werden ja die Ursache wissen. Aber damals
hatte ein Freund und Verwandter eine leerstehende prachtvolle
Wohnung in Leipzig, die uns aufnahm, bis weitere Pläne gefaßt
wären. Ich wandte mich aus alter Liebe nach Berlin, auch der
Studien halber, vertauschte aber bald Berlin mit München. Berlin
atmet eigentlich nicht deutschen Geist. Es [bookmark: page204]ist sehr interessant, und ich habe
es immer geliebt, aber mit einer Familie lebt man besser in
München. In Berlin wurde man die Polizei nicht los. Immerfort gab's
Erhebungen, Nachfragen und alles, was ödestes Amtsschimmeltum nur
an Beunruhigungen der Menschen ersinnen kann. Es ist heute nicht
behaglicher geworden. Ich gehe gern einmal hin, aber bann allein
ohne Anmeldung und behördliche Weitläufigkeiten.

		In München ließ man uns ruhig leben. Man spürt dort mehr
deutsches Leben in bajuvarischer Eigenart und Behaglichkeit. Der
Nord- und Mitteldeutsche lebt sich leicht im Süden ein. Der Bayer
würde auch gegen den Norddeutschen nichts einzuwenden haben, wenn
nicht eine bestimmte Sorte deutschfeindlicher Berufshetzer immer
die Volksseele gegen den Norden aufstacheln würde. Wir kennen das.
Es ist Mache vom Ausland her, das vor deutscher Einigkeit und
Verbrüderung zittert.

		Dieses Wesen wird versinken an dem Tage, an dem dem Deutschen
die Augen aufgehen über sich selbst. Dann wird ihm das Vaterland
mehr gelten als die Fremden, und dann wird Deutschland frei und
wird wieder stark werden, wie es war vor dem Jahrtausend der
Fremdherrschaft.

		Auf unseren Wanderungen in Deutschland vermehrte sich auch
unsere Kinderschar, so daß wir acht großziehen durften. Es ist
nicht leicht Kinder zu erziehen und macht eine Mühe, der wir wohl
heute beide nicht mehr gewachsen wären. Aber es ist auch nichts
schöner als Kinder heranwachsen zu sehen, und der beste Nährboden
für heranwachsende Kinder bleibt immer die heilige Armut, die sie
an Arbeit und Kraftanspannung gewöhnt, die für den kleinsten
Festglanz, den Eltern ausbreiten können, herzliche Freude empfinden
lehrt und vor mancherlei häßlichen Nebenwegen bewahrt. Wer das
große Glück hatte, in bescheidenen Verhältnissen aufzuwachsen,
[bookmark: page205]wird's mir
bestätigen. Es gibt natürlich neben der heiligen Armut auch eine
dreckige, die das Leben überaus bitter macht. Nicht immer ist sie
selbstverschuldet aber doch häufiger als man glaubt. Wenn das
höchste Gut eines Hauses nach außen Freiheit, nach innen Friede
ist, ist alles andere mindestens erträglich, meistens sogar nicht
ohne Reiz und erquickend.

		So sind auch unsere Kinder aufgewachsen, und zwei Söhne haben
mit Freude und Begeisterung als deutsche Helden ihr Leben für das
Vaterland hergegeben. Das Opfer wird nicht umsonst sein. Das Blut
unserer Helden wird zu Kindern und Enkeln reden, denn es ist
deutsches Blut, das die Gabe hat, sich vernehmlich zu machen, und
es wird noch deutlicher reden als die bezahlten fremden Hetzer es
je vermögen und vermuten. Sie werden noch erbeben vor ihrer
Blutschuld und alle mit, die die deutsche Schuldlüge gelogen und
aufrecht erhalten haben.

		Nach zehnjährigem Wandern gelang es uns am Bodensee in einem
eigenen, selbst erbauten Hause und Anwesen in Deutschland
bodenständig zu werden. Wer im Boden wurzeln darf, überkommt ein
großes Gut, das heute leider seltener geworden ist. Aber es ist der
natürliche, von Gott gewollte Zustand, der den Menschen aus der
Erde hervorrief und für die Erde bestimmte. Auch unser Volk wird
erst dann genesen, wenn es wieder bodenständig wird, wenn jeder
Deutsche Recht an deutschen Boden hat. Das Land muß volkseigen sein
wie die Luft und das Wasser und darf nicht Ware werden, wie das
feindliche römische Fremdenrecht bestimmt, sondern muß nach dem
alten heiligen deutschen Recht Eigentum des deutschen Volkes sein.
Dann wird unser Volk gesund sein. [bookmark: page206]

		Zum Buch der Ehe

		In der Münchener Zeit bat mich der befreundete Verleger der
blauen Bücher meine Gedanken über Kindererziehung und Ehe
schriftlich niederzulegen. Es waren keine Gedanken, sondern
Erlebnisse. Ich hatte schon damals eine Silberbraut, der ich das
Ehebuch zueignen konnte.

		Wenn ich heute zurücksehe auf die herangewachsenen Kinder und
die Ehe, die sich der Vollendung des vierten Jahrzehnts nähert,
hätte ich nichts zurückzunehmen, wohl aber manches
hinzuzufügen.

		Der Wert einer Ehe wird erst deutlich, wenn man das Glück hat,
sie lange zu führen. Eine Ehe läßt sich an wie ein wilder
Gebirgsbach. Er führt zahlloses Geröll und Gestein mit sich im
trüben Wasser, aber nur er vermag den stillen, tiefen, klaren
Gebirgssee zu bilden, der seine Vollendung ist und die schönste
Zierde der Landschaft. An der Ehe sieht man ganz deutlich, was man
als Verbündeter des Christus unbedingt festhalten muß, daß alles
Körperliche fähig und bestimmt ist als Unterlage für reines
Geistwesen zu dienen. Das Heilige des Geistes will sich unter allen
Umständen im Stoffe darstellen und zum Ausdruck bringen.

		Nicht umsonst sind die beiden ersten und einzigen Gebote, die
Gott den eben gewordenen Menschen einprägte, diese: Seid fruchtbar
und mehret euch, und – ihr sollt essen. [bookmark: page207]Daß das Essen der feierlichste
Gottesdienst sein kann, hat uns Jesus gezeigt und – gegeben, daß
das Geschlechtsleben es sein kann, sollen die Menschen, die mit Ihm
verbündet sind, dartun. Das geschieht für die Welt am deutlichsten
in einer langen Ehe, die schließlich ausmündet in eine Offenbarung
reinen Geistes.

		In der rechten Ehe gibt's kein Abnehmen, wenn die Körperkräfte
nachlassen sondern nur ein Zunehmen nach Reinheit und Geist, eine
Verklärung des Lebens in dem göttlichen Wesen der Liebe. Solche
Ehen gibt es auf der Erde. Wahrscheinlich könnte jeder Leser solche
namhaft machen. Das ist ein Hauch ewigen Lebens, ein Vorgeschmack
des Zustandes zwischen Mann und Weib, in dem Freien und
Freienlassen nicht mehr notwendig ist sondern unmittelbar ohne
sinnliche Zwischenstufe gehoben wird auf eine Stufe der
Gemeinschaft, deren Innigkeit und Zartheit nicht in Worten
auszusprechen ist.

		Wir dürfen ja nicht glauben, daß uns das Größte und Schönste des
irdischen Lebens genommen wird, ohne einen überschwänglich reichen
Ersatz. Heute schon fühlen sich Liebende in einem Zustande von
Seligkeit, sie empfinden Seligkeit, auch wenn es nur ein Rausch
ist, der vorüberbraust. Aber welche echte und ewige Seligkeit das
Männliche und das Weibliche im Zustande des reinen Geistes
erwarten, das ist noch in keines Menschen Herz gekommen, kann aber
von weitem erahnt und erfühlt werden gerade an dem Verkehr der
Geschlechter. Denn wenn uns auch gesagt ist, daß Freien und
Freienlassen aufhören soll, so ist uns doch nicht gesagt, daß das
Männliche und Weibliche selbst aufhören soll. Es wird doch das
Licht nicht aufhören, also auch nicht das Plus und das Minus, nicht
das Positive und das Negative, also auch nicht Mann und Weib. Sie
werden aber Einheit werden in dem neuen Zustand des neuen Menschen
im Christus. [bookmark: page208]Das und nichts anderes meint auch Paulus in seinem
bekannten Wort: »Hier ist nicht Mann noch Weib, ihr seid allzumal
einer im Christus.« Er will damit nur sagen, was wir heute als
Christen nicht mehr verstehen können, daß in der damaligen Gemeinde
das Neue bereits angefangen hatte. Es hat nur leider keine
Fortsetzung gefunden. Trotzdem bleibt es Eigentum und Erbe der
Menschen, die es gewiß überkommen werden.

		Wer das Natürliche mit heiligen Augen betrachten kann, sieht
übrigens auch jetzt schon zwischen Mann und Weib die Keime des
Neuen. Das Weib, auch wenn es die Annäherung eines Mannes duldet,
gibt sich ihm doch nicht ohne weiteres, sondern wehrt sich gegen
sein heißes Werben mit aller Macht. Die Natur verlangt das so. Sie
will den Schwächling zurückweisen. Das Weib will und darf nur des
Stärkeren Eigentum und Besiegte sein. Es soll ja das Geschlecht
stark erhalten und womöglich veredeln. Daher ihr angstvolles
Widerstreben. Aber je heftiger sie widerstrebt, desto mehr feuert
sie ihn an, desto beglückender ist sein Sieg.

		Aber mit diesem Sieg ist kein Ziel gegeben, sondern der Zustand
drängt unaufhaltsam vorwärts. Der Mann verlangt, meist ohne es klar
zu wissen, einen Siegespreis. Er sucht den Menschen, das Weib, die
Freundin. Er findet sein Ziel in der nun erst erwachenden tiefen
Glut des Weibes, die sich gegenüber dem Manne als überströmende
Innigkeit und Zärtlichkeit und unermüdliche Vorsorglichkeit,
gegenüber dem Kinde als heilige Mütterlichkeit offenbart, und zwar
von seinem ersten Werden an. Sie entfaltet erst als Weib ihre ganze
Tiefe und Kraft und zeigt das ewig Weibliche, das uns hinanzieht,
also weit über alle Sinnlichkeit hinaushebt.

		Diese Offenbarung der echten Weiblichkeit, die eigentlich in
jedem Weibe schlummert, ist der Keim des Neuen, und [bookmark: page209]das sucht, wenn auch oft ganz
unverstanden, der Mann eigentlich. Damit aber wird das Weib aus
seiner Besiegten zu seiner Königin, die aus schier unerschöpflicher
Fülle ihre Schätze und ihre liebenswürdigen Heimlichkeiten immer
aufs neue überraschend austeilt und den ehemaligen Sieger an sich –
fesselt und kettet. Das sieht man heute schon. Das echte Weib, die
Offenbarung wahrer Weiblichkeit, übt auf das Tun und Denken des
Mannes den maßgebenden Einfluß aus. Wie er sie körperlich
befruchtet, so befruchtet sie ihn geistig, und das ist der
wunderbare Einklang zwischen Mann und Weib, dem ihre Geister
zustreben über alle Sinnlichkeit hinaus.

		Natürlich kann auch der andere Fall eintreten, daß der Mann
statt Glut und Zärtlichkeit zu finden, sich in ihren Armen
erkältet, weil sie ihre Weiblichkeit nicht entfalten konnte oder
wollte. Dann greift zwischen beiden statt der Seligkeit der
Ueberdruß oder die Gleichgültigkeit Platz, und der eisige Hauch des
Hades überkommt die zarten Keime ewigen Lebens. Zuweilen ist's
sogar ein Glück, wenn solche Verbindungen gelöst werden. Es bleibt
aber sehr fraglich, ob so tiefe Wunden in einer neuen Verbindung
ausheilen können. Kann das Zusammentreffen von Mann und Weib das
größte Glück des Daseins sein, so wird es auch unter Umständen zum
herbsten Leid.

		Wenn dieser Fall eintritt, so gibt's eigentlich nur ein Mittel,
ihn zu heilen. Die beiden müssen willig werden, dieses herbe Leid
in Treue und Gehorsam gegen Gott zu tragen und im Glauben
aneinander festzuhalten. Das Leben steht ja nie stille, und kein
Hades ist imstande, die Keime ewigen Lebens zu zerstören. Er kann
sie höchstens verschütten. Sie können aber immer wieder zum Leben
erwachen und tun es zuweilen in einer langen Ehe. Die
Verbindung von Mann und Weib ist Gottesdienst, also muß sie münden
[bookmark: page210]können in
ewiges Leben. Durch erlebtes und getragenes Leid wird die Freude
und Seligkeit nur vertieft und erhöht zugleich. Leidtragen ist der
höchste Gottesdienst. Darum sagte Jesus: Die da Leid tragen
sind selig.

		Es soll also niemand verzagen, und die Leute handeln töricht,
die vor der Zeit auseinanderlaufen und sich in unüberwindliche
Abneigung hineinsteigern. Wer weiß, ob ihr nicht gerade damit das
eigentliche Glück verscherzt. Wäret ihr ruhig in eurem Hades
geblieben, so hättet ihr eure Ehehölle vielleicht überwunden und in
Sieg und Seligkeit verkehrt.

		Es ist daher nicht so wichtig, wer miteinander in eheliche
Gemeinschaft tritt. Leibliche Gesundheit müssen sie allerdings
mitbringen, sonst ist Kinderzeugen ein schweres Verbrechen. Aber
auf diesem natürlich gegebenen Boden können sie mit oder ohne
vorherige Liebe ihre Ehe schon wagen. Wichtig ist nur, wie sie
miteinander leben und sich zueinander stellen lernen. Die lange Ehe
ist die Quittung für ihre innere Treue. Eheliche Treue ist nichts
Aeußerliches, wie viele glauben, sondern eine tief innerliche
Freundschaft, die auf dem Erlebnis des ewig Weiblichen ruht und
durch Zwischenfälle irgendwelcher Art gar nicht gestört werden
kann. Wenige wissen das.

		Ich habe als Verfasser des Ehebuchs in zahllose Ehen hineinsehen
müssen, habe sogar zuweilen den Rat der Lösung gegeben. Auch von
vielen Außerehelichen bin ich oft um Rat angegangen worden. Die
Geschlechtsfrage lastet oft drückend auf den Menschen, die ja alle
unter dem heiligen Schöpfungsgebot stehen. Wer die Leute sind, weiß
ich nicht, denn ich verbrenne grundsätzlich jeden einigermaßen
verfänglichen Brief nach seiner Beantwortung. Ich merke auch ihre
Namen nicht. Sie bleiben mir außer ihren ausgesprochenen Nöten
gänzlich unbekannt, und das muß so sein. Aber trotz aller Zufälle,
die ich sah, und die vor mich gebracht wurden, bin ich niemals irre
geworden an den Wahrheiten, die [bookmark: page211]mir das Leben offenbart hat, wenn ich das
Letzte auch nicht veröffentliche.

		Natürlich ist es nicht allen Menschen gegeben, zur rechten Zeit
in die Ehe zu treten. Aber auch diese tragen an ihrem Leibe die
Wahrheit des Schöpfungsgebots an sich. Wenn Männer ohne körperliche
Gebrechen oder übermenschliche Pflichten ehelos bleiben, werden sie
meistens gegen das Alter hin aushäusige Sonderlinge. Sie
verschmutzen auch leicht.

		Anders ist es bei Frauen. Sie sind ja der leidende aber auch,
wie wir sahen, der gebende Teil. Sie verlieren eigentlich nie, auch
nicht auf schweren Abwegen, den Lebenskeim wahrer Weiblichkeit, mag
er noch so verschüttet sein. Darum vermögen sie diesen auch außer
der Ehe in allerlei Werken der Liebe und Freundschaft, die ihre
innere Wärme und Herzensgüte bezeugen, zur Entfaltung zu bringen.
Sie können auch Mütterlichkeit beweisen, ohne Mütter zu sein. Darum
behalt auch in der Regel die ehelose Frau bis zu ihrem Lebensende
das Kennzeichen der Reinlichkeit, zuweilen sogar der
übertriebenen.

		Wenn sich ehelose Frauen durch langes Uebersehen-werden nicht
verbittern lassen oder sich nach anfänglicher Verbitterung wieder
finden, vermögen sie noch in reifen und überreifen Jahren zu
fesseln und wahre Freundschaft zu gewähren. Vielleicht hat große
Trübsal sie besiegt; unter Umständen können sie gerade deshalb als
Königinnen walten. Aus der Geschichte unseres Volkes kennen wir die
Namen eheloser priesterlicher Frauen, die weithin wirken dursten.
Vor der Veleda hat sogar Rom gezittert.

		Eine Erkenntnis möchte ich noch hinzufügen, die mir immer
deutlicher geworden ist, und die ich nicht den einzelnen, sondern
dem ganzen Volke ins Gewissen schreiben möchte.

		Die eigentliche Weisheit über die Ehe, die in der Bibel nur
leicht angedeutet ist, war Besitz und Erbe unserer Urväter. [bookmark: page212]Das Wort »eh« war
eines der fünf heiligen Wörter bei den Urdeutschen und bedeutet
neben der Ehe auch das Recht. Darin liegt ausgesprochen, daß alle
Rechtszustände, also der Verkehr der Menschen untereinander, der
Familien und Sippen, die Gemeindeordnung, Landesordnung und der
Staat gegründet sein müssen auf die Ehe, wenn ein Volk in gesunden
Umständen leben will. Die Ehe ist die Keimzelle jeden menschlichen
Rechtszustandes.

		Die Kraft unserer Väter lag in der Heilighaltung ihrer Ehe. Das
war's ja, was die Verwunderung der römischen Skribenten, die sich
das einfach nicht vorstellen konnten, so erregte. Das war's auch,
was den Vätern die Kraft gab, das römische Weltreich umzustoßen.
Leider haben sie sich dabei besudelt und statt des »Eh«-Rechts das
römische Un-Recht überkommen. Daran ist letztlich Deutschland
zusammengebrochen.

		Wollen wir das Vaterland wieder aufbauen, so brauchen wir uns
nicht darum zu sorgen, daß wir wie Novemberlinge die auslaufende
Spitze ändern und wunder meinen, was damit gewonnen ist. Das was
oben ist, ist nicht so wichtig. Der neue Grund muß unten gelegt
werden. Es ist die Würdigung der Ehe, das ist die rechte Würdigung
von Mann und Weib und eine um Sternweiten höhere Ehrung des Weibes
als der blödsinnige Stimmzettel. Es ist auch die Heilighaltung der
Ehe, daß sie fähig wird hinauszuwachsen in ihr eigentliches Gebiet,
den Geist der Reinheit und Treue. Den Anfang dazu kann jedes
Ehepaar machen im Heiligtum seines Hauses. Jedes kann werden zur
Keimzelle des neuen Deutschlands und damit zu einem Kraftleiter für
das Volkswohl.

		Dazu bedarf es keiner Vereins- und Bündegründung, auch keines
Zeitungsgeschwätzes, keiner Tintensudelei und behördlicher
Zustimmung. Die rechte, heilbringende Verbindung [bookmark: page213]ist bereits fix und fertig. Es
ist unsere Ehe. Die deutsche Ehe muß und wird kraftzeugend das neue
Deutschland gebären.

		Der Mensch muß in seinem Leben vier wichtige Hauptwörter
erlernen. Das erste füllt den ersten Lebenskreis aus und heißt:
Ich. Es erfüllt die Zeit der Milchzähne. Manche lernen keines
dazu.

		Das zweite ist das Geheimnis der Jahre der Entwickelung, die
Zeit des Wachsens der zweiten Zähne, und heißt: Du. Da geht dem
Menschen das Wunder des andern Geschlechts auf.

		Das dritte kommt in der Reife des Lebens, im heißen Schaffen und
Ringen im Beruf zwischen dem zwanzigsten und etwa vierzigsten
Jahre. Es heißt: Wir, und bedeutet die heilige Ehe.

		Das vierte werde ich öffentlich nicht nennen. Die heutigen
Menschen können es in ihrer Hauptmasse noch nicht verstehen. Es
wird aber offenbart werden zu seiner Zeit.

		   

		Alle diese und noch andere Fragen haben mich bewegt, während des
Lebens in der Freiheit. Ich habe in aller Stille und
Zurückgezogenheit in Deutschland gelebt und, da mich niemand
brauchen konnte, ich auch meistens in die Kreise der Gebundenen als
Freier nicht heineinpaßte, habe ich wenigstens mit inniger
Teilnahme alle Vorgänge der Zeit und des Vaterlandes miterlebt. Es
muß auch Menschen geben, die denken. Denen ist dann zuweilen
vergönnt, hier und da jemandem ein Wörtchen zu sagen, für das er
dankbar ist. Das durfte ich auch, und wenn ich heute im Alter an
mein Leben zurückdenke, bin ich dankbar, daß es so reich war, wenn
man den Reichtum auch nicht börsenmäßig berechnen kann. Es gibt
doch Schätze, die die Diebe nicht finden, und mein größter Wunsch
ist, daß sie in unserem [bookmark: page214]Vaterlande gesammelt würden. Ein Leben in der Stille
hat größere Reize als die meisten ahnen und verläuft nicht einmal
nutzlos für die Zeitgenossen.

		Meine Kolonistenjahre hatten aber neben der ernsten Arbeit noch
einen anderen Inhalt. Soviel man davon erzählen kann und den
Zeitgenossen vielleicht nütze ist, mag im folgenden dargelegt
werden.

		[bookmark: page215]

			[bookmark: foot1]Immanuel Müller, Haus Lhotzky Verlag Ludwigshafen
am Bodensee.


	
		
		Biblisches Erleben

		 

		
Das Wort ist der Körper des Geistes,

Leib ohne Geist ist ein Leichnam.



		 

		[bookmark: page216] [bookmark: page217]

		Die Bibel als Erlebnis

		Bibel, du heilige und hehre, du wandelst über die Erde durch die
Zeiten und Geschlechter wie ein echter Gottessohn, den sie
natürlich nicht erkennen. Sie haben dich verhöhnt und verachtet,
gerichtet und gesichtet, angebetet und geküßt. Sie haben mit dir
gebetet und geflucht und gezaubert. Sie haben dich verschlossen und
verriegelt, aber auch auf die Gasse geworfen, daß der fromme und
gottlose Mob seinen Mutwillen mit dir treiben konnte. Sie haben
dich auswendig gelernt, studiert und sich gelangweilt über dir und
dich vergessen. Sie haben aus deinen Buchstaben und Worten ihre
Systeme geschmiedet, als wären deine Sprüche heiße Eisen, aus denen
sie alles darstellen können, ihre Narrheit ebenso wie die Blitze
ihres Geistes, wenn zwischen beiden wirklich ein Unterschied
ist.

		Es war kein größerer Märtyrer als du, du teiltest das Schicksal
des Weltheilands. Wie der Weltheiland, so bist du auch der
Weltenrichter. An dir werden offenbar die Weisen, und du bist aller
Weisheit Quell, aber die Narren stößest du tiefer in ihre Narrheit.
Niemand wird ungestraft mit dir spielen. Dein Geist befreit die
Lichten, aber deine Buchstaben knechten die Unfreien und
Finsterlinge. Ueber dir haben viele den Verstand verloren, aber
auch viele ewiges Leben gefunden. Es gibt keine Torheit, die man
nicht aus [bookmark: page218]dir
herausgelesen hätte, aber auch keine Wahrheit, die aus dir nicht
offenbar geworden wäre. Die aus dir klug werden wollten, haben dich
alle mißverstanden und sind nicht klug geworden, aber die demütigen
und seinen Herzen hast du mit Weisheit und Trost gefüllt. Die
Betrübten hast du erquickt, die Starken geniedrigt, aber die
Irrenden und Verwirrten hast du nie aufgeklärt und erleuchtet.
Geholfen hast du nur denen, die deiner eigentlich nicht bedurften
und manchem heißen Sehnen warst du verschlossen mit allen deinen
sieben Siegeln.

		Die dich niedergeschrieben haben, wußten nicht, was sie taten,
die dich verschlossen, haben ein Verbrechen begangen, und die dich
auf die Gasse warfen, haben dich zertreten und zerpredigt. Du aber
bist, wie du bist, du lächelst über jede Auslegung und schweigst
über den Zeiten in deiner stillen Majestät. Dich rufen alle zum
Zeugen auf, die Bösen und die Guten, die Lügner und die
Wahrhaftigen, die Schlauen und die Einfältigen, am meisten die
Eigensinnigen und Wahneifrigen, aber du bleibst immer gleich in
gewaltigem Schweigen, und alle versinken, die dich brauchen oder
mißbrauchen, dich lieben oder hassen, dich verehren oder verachten.
Du wirst wohl bleiben, wie du bist durch alle Zeiten und
Geschlechter, aber kein Geschlecht wird an dir vorübergehen, ohne
sich an dir zu reiben, ohne aus dir Leben und Wahrheit oder
Dummheit und Narrheit herauszulesen.

		Man nennt dich das Buch aller Bücher, aber das ist nicht wahr.
Du bist überhaupt kein Buch, sondern eine Bücherei, ein Sprechsaal
vieler – Jahrtausende. Wer dich bloß lesen will, wird gewiß irren,
dich muß man erleben, um dich zu verstehen. Du bist das Erlebnis
der befreiten Geister aller Zeiten, aber für die Ungeweihten bist
du Buch und Buchstabengeflecht und schlimmer als alle ihre Bücher
und ihr Geschreib. [bookmark: page219]

		Ich konnte in jungen Jahren einfach keine Beziehungen zur Bibel
finden. Für meine geistlichen Bedürfnisse genügte völlig das
Gesangbuch und besonders Paulus Gerhard. Das ist ganz natürlich.
Ein junger Mensch, der sich selbst noch nicht gefunden hat und
durch alle Unklarheiten der Jugend hindurch muß, denkt natürlich
immer nur an sich selbst herum. Auch seine geistlichen Bedürfnisse
bewegen sich immer im gleichen Kreise, deren Mittelpunkt das eigene
Ich ist. Da ist Paulus Gerhard gerade der rechte Führer, der
fortwährend über das geistliche Wohl des Ich nachsinnt, immer
bedacht, sich in sich zufrieden zu geben und stille im Geiste zu
sein, für den Gott nur dazu da zu sein scheint, das liebe Ich zu
pflegen und zu betreuen und dereinst in den Himmel aufzunehmen. Mir
ist später diese Art geradezu unerträglich geworden. Ich weiß
nicht, wen ich so meide, wie Paulus Gerhard. Aber damals war er mir
gerade recht und hat gewiß für viele Menschen seinen hohen Beruf.
Auch heute noch.

		Neben solchen Liedern des geistlichen Ichtums waren es
allenfalls einige Psalmen, die mich beschäftigten, z. B. 103, der
mir einmal in einem kritischen Augenblick geradezu Erlebnis wurde,
oder die Stufenpsalmen, kurz alle, die in der Richtung des
Gesangbuchs lagen. Einige meiner Freunde fanden sich damals
zusammen, um Psalmen zu singen nach altkirchlicher Weise in altem
Tone als Wechselgesang. Da konnte ich gelegentlich mittun und
fühlte mich wohl in diesem Kreise. Aber sonst blieb mir die Bibel
fremd. Dagegen war mir das Buch aller Bücher Goethes Faust
geworden. Im Faust entdeckte ich immer neue Schönheiten und
Weisheiten und hatte mich so hineingelebt, daß ich ihn ziemlich
auswendig konnte. Natürlich nur den ersten Teil. Die Geheimnisse
des zweiten waren mir völlig verborgen. Das sind armanische
Weistümer, die damals noch niemand kannte. Ich glaube, [bookmark: page220]es gab eine Zeit,
in der niemand von mir wegging, ohne vorher ein Stück aus dem Faust
anhören zu müssen.

		Daß mir die Bibel auf Grund der theologischen Vorlesungen
irgendeinen Eindruck gemacht hätte, kann ich wirklich nicht sagen.
Wer Thukydides gelesen hat, dem bietet das Verstehen des Neuen
Testaments keine Schwierigkeit, und das Alte war für mich die
Freude des Orientalisten. Mehr als philologisches Interesse kann
man auch kaum von der Fakultät der Schriftgelehrten erwarten.
Verstünden sie auch, was sie lesen, so wäre es mit der akademischen
Ruhe, Würde und Behaglichkeit vorbei. Die gesamte Kirchengeschichte
und jegliche Dogmatik ist nicht mehr als eine Kette von
Mißverständnissen der Bibel, die Kirchengeschichte, weil sie seit
der Apostel Tagen niemals die Wege des Christus gegangen ist, und
die Dogmatik aller Zeiten, Geschlechter und Christentümer, weil sie
zum Lehrgefüge oder System macht, was eigentlich Geschichte
ist.

		Was in der Mathematik eine gerade Linie ist, das kann nie
Dreieck und Quadrat werden. Die Geschichte ist eine gerade Linie,
die im Ur ihren Anfang hat und im Ur ein Ziel finden muß, ein
Dreieck oder Quadrat ist aber ein geschlossenes Ganzes, das in alle
Ewigkeit nichts anderes werden kann. Aber die Dogmatiken aller
Zeiten haben mit unermüdlichem Eifer aus der Geschichte ein System
zu machen versucht. Das ist aber gar nicht die Aufgabe. Folglich
sind die Antworten, die die Dogmatiken auf ihre Fragen geben, gewiß
alle richtig, alle auf Grund der untrüglichen Zeugnisse der
Heiligen Schrift gegeben. Darüber gibt's keinen Zweifel. Aber alle
Fragen, die die Dogmatik bewegt, sind falsch gestellt. Falsch
gestellte Fragen werden aber durch richtige Antworten nicht richtig
und fördern keine Wahrheit zutage. Darum veralten sie alle wie
vertragene Gewänder, wenige überleben ihre Urheber, keine ihr
Religionsgefüge, und die Bibel lächelt. [bookmark: page221]Sie kann so unbeschreiblich
lächeln, sie hat einen Humor in sich, von dem ihre gelehrten
Ausleger keine Ahnung haben.

		Ich wußte das damals alles nicht, aber ich fühlte es. Es
bedurfte vieler Jahre ernstester Arbeit, um mir dieses Dunkel
deutlich zu machen, das für die weitaus meisten Zeitgenossen noch
heute dunkel ist und auch bleiben wird, wohl auch bleiben soll.

		In diesem Zustande lernte ich Blumhardt [bookmark: text2]F2 kennen. Gehört hatte ich
schon viel von ihm, aber ohne sehr große Anteilnahme. Zwei meiner
Schwestern lebten seit Jahren in seinem Hause in verschiedener
Arbeit, die das große Hauswesen nötig machte. Sie waren älter als
ich und in bezug auf Blumhardt selbst wortkarg. Man kann auch über
ihn nichts Wesentliches sagen. Man fühlt, daß ein Wortemachen über
diese Heiligtümer wie eine Entweihung ist, die nicht zum Guten
ausschlagen kann. Wenn Blumhardt neuerdings Mode zu werden droht,
wenn er gar zu Dogmatik und System verarbeitet werden sollte, wenn
ein gewisser Blumhardtianismus gar auf Universitäten einziehen
sollte, so wäre das entsetzlich und würde nur verödend wirken. An
den Namen Blumhardts hat sich niemals irgendetwas Sektenmäßiges
anknüpfen können. Auch an seinen Sohn und Nachfolger hat sich keine
Richtung gehängt. Bad Boll ist den Herrnhutern geschenkt worden zu
treuen Händen. Die werden irgendetwas Braves Herrnhutisches draus
machen.

		Aber damals der Lebendige war ein Erlebnis. Wenn er die Bibel
öffnete, hatte man den Eindruck, als wollte er sagen: Richtig, da
steht's wahrhaftig auch geschrieben. Gewußt habe ich's ja schon und
in meinem Leben reichlich erfahren. Dann konnte er über die Bibel
sprechen und predigen, [bookmark: page222]und da wurde sie auch Erlebnis und durchgeistigte
den Wortlaut. Das Wort bekam seinen Sinn und wirkte
sich aus als Kraft und wurde schließlich Tat. Ganz so
hatte ich's im Faust gelesen. Goethe hat doch nie daran gedacht,
ein Kunstwerk wie das Johannesevangelium verbessern zu wollen. Das
darf man wirklich einem Goethe nicht zumuten. Aber er hat etwas
sagen wollen von armanischer Weisheit, und armanische Weistümer
sind nicht Lehren, sondern Erlebnisse. Das Wort wurde vom Sinn, der
Sinn von der Kraft, die Kraft von der Tat erlöst.

		Das ist das Große, das ich Blumhardt verdanke. Von ihm aus
gelang es dann, tiefer hineinzukommen in ein neues Verständnis der
Bibel, und was deutlich wurde, mag im folgenden besprochen
sein.

		Mit dem Worte ging es ungefähr so, wie es einmal dem Petrus
erging. Dieser ging ganz behaglich, gewohnheitsmäßig in den Tempel
zu beten. Warum er das tat, habe ich nie verstehen und begreifen
können. Was jemand, der Ostern und Pfingsten erlebt hat, dessen
Herrn die Priester und Schriftgelehrten ausgerechnet deshalb
getötet hatten, weil er behauptete, des Tempels nicht zu bedürfen,
was also ein solcher noch alle Tage im Tempel zu suchen hatte, ist
einfach unverständlich. Aber gleichviel, der brave Mann ging und
hat wohl nicht viel gedacht. Das lag ihm nicht recht. Aber siehe,
an des Tempels Tür trat die Tat auf ihn zu. Er sah den Lahmen und
wußte aus dem Augenblick: Dich macht Jesus Christus gesund. Also
streckte er die Hand aus und vollzog das, was ihm aus dem
Unsichtbaren an die Hand gegeben war. So wurde es ein Wunder. Aber
nein, kein Wunder. Das ist Jesus Christus, das bin weder ich noch
ist's ein Wunder. Aus dieser Stimmung heraus redete er zum Volke,
und das stand bebend vor Gott, während die Behörde es sehr übel
vermerkte und den Apostel rügte. Das [bookmark: page223]Wort wurde dann bei dem Apostel zur
Erklärung der großen Tat, die geschehen war.

		Es herrscht namentlich in evangelisch-christlichen Kreisen die
weitverbreitete Vorstellung, das Wort, etwa das Bibelwort allein
genüge, um die denkbar größten Wirkungen hervorzubringen, es sei
das Wort Gottes, das zweischneidige Schwert, das durchdringe, bis
daß es scheide Seele und Geist, auch Mark und Bein durch seine
Allgewalt. In der Bibel selbst wird diese Anschauung gerichtet. »Im
Anfang war das Wort.« Das ist etwas ganz anderes als Bibel. Es ist
die Urkraft der Offenbarung, die alles wirkt und schafft und ohne
die nichts gemacht ist, das gemacht ist, die im Anfang bei Gott war
und Gott war. Surtur nannten es unsere Väter: was von Ur zu Ur
reicht, was währt von Ewigkeit zu Ewigkeit.

		Erst wenn diese Kraft hinter die Schrift tritt, wird das Wort
zum Hammer, der Felsen zerschmeißt, aber ohne diese Kraft ist es
ein Buchstabengefüge und kein Wort Gottes, wirkt also nicht aus
sich selbst, sondern nur in und mit dem Geiste, der dabei ist.

		Es scheint nun, daß man diese Macht auch verscheuchen kann und
dann in schwere Finsternis gerät. Es könnte gehen wie in der ersten
Gemeinde mit dem Heiligen Geiste. Damals wurden nach dem Bericht
alle Getauften ohne weiteres mit dem Heiligen Geiste erfüllt, den
man ihnen selbstverständlich ansah und anmerkte. Diese Kraft des
Heiligen Geistes erschien gelegentlich auch ohne vorherige Taufe z.
B. bei den Korneliern. Sie blieb aber auch zuweilen aus trotz der
Taufe, z. B. in Samaria. Es war also eine Kraft, die von der Taufe
an sich unabhängig war und kam und ging, wie sie wollte. Heute
sieht man bekanntlich in der Christenheit nichts mehr vom
Heiligen Geiste. Heute gibt's aber auch Wort, ganze Fluten und
Ozeane von Wort ohne Kraft. Du kannst die [bookmark: page224]Bibel 25mal nacheinander Text für
Text durchpredigen und ganz und gar zerpredigen, aber die Kraft
stellt sich leider unter Umständen nicht ein. Sie folgt ihrer
eigenen Spur und kehrt sich nicht an dein Herbeizwingen wollen. Am
wenigsten kommt sie zu dir, wenn du geistreich wirst. Die um Geist
betteln, die Armen im Geiste, werden selig gepriesen, die
Geistreichen sind sehr arm.

		Wenn wir nun so zur Bibel stehen, daß wir vom Worte auch Kraft
verlangen, um Kraft betteln, haben wir vor allem eine ganz andere
Ehrfurcht vor ihr als etwa philologische oder geschichtliche
Forscher oder gar Menschen, die sie bekritteln und Witz und
Weisheit an ihr ausprobieren wollen. Die Bibel hat ja in unserem
Geschlecht das Schicksal aller Mächte gehabt, ihr Ansehen ist in
unserem Volke nach einem wohlüberlegten Plane unserer Feinde
untergraben worden und mit ihr die Ehrfurcht vor der Religion, dem
Staate und allen Einrichtungen, die des Ansehens und der Ehrfurcht
wert sind. Das Ergebnis hat uns die Revolution und Republik
gezeigt, und das Volk der Ehrfurchts- und Zuchtlosen liegt
jämmerlich am Boden.

		Mit der Ehrfurcht bekamen freilich verschiedene Fragen eine
tiefere Bedeutung, als sie im üblichen Christentumsbetriebe zu
haben pflegen. Die Christenheit ist unvermerkt, aber schon seit
langer Zeit, in ein Wesen hineingekommen, das dem eigentlichen
Sinne des Christus ferner steht, sich zuweilen gar nicht mit ihm
vereinigen läßt. [bookmark: page225]

		Das Reich Gottes

		Zu den Vorstellungen, die dem üblichen Christentum ferner
liegen, gehört das Wesen des Reiches Gottes oder wie Jesus oft
sagte, die Herrschaft der Himmel, also der Machtbereich himmlischen
Wesens. Fast alle Gleichnisse Jesu reden von diesem, den
gewöhnlichen Gedanken der Menschen unbekannten Herrschaftsgebiet.
Man fühlt ihm an, er spricht aus dieser unsichtbaren und
verborgenen Welt heraus, aber gleichzeitig nimmt er die gesamte
Sichtbarkeit dafür in Anspruch. Wenn ein Bauer Korn sät, ein Weib
Brot bäckt oder Stuben fegt, ein Kaufmann Perlen handelt, ein
Schäfer verlorene Tiere sucht, ein Fischer sein Netz auswirft, das
ist alles gerade so wie im Himmelreich. Also kann das alles
Himmelreichsarbeit werden.

		Damit ist in hehrer königlicher Weise die Hand der Herrschaft
Gottes auf das ganze sichtbare Dasein gelegt, und man erlebt, wie
aus dem Unsichtbaren heraus Kräfte strömen, die die sichtbare
Wirklichkeit umfluten, durchdringen und heiligen. Wer künftig den
Geschäften der Gewöhnlichkeit nachging, denen alles Geistige so
überaus ferne zu liegen scheint, und vorher die Jesusgeschichten
aus dem stofflichen Alltag gehört hatte, dessen Gedanken mußten
über das sichtbare Händewerk hinausgehen und die Frage bewegen: Wo
ist hier das Himmelreich? Wer aber in seinem Alltag am Himmelreich
[bookmark: page226]herumdenkt,
der ist eben mitten drin. Er will die Welt, das Leben, die Umstände
für Gott und begegnet damit den Wünschen Gottes, dem Reiche
Gottes.

		Aus Jesus floß in der schlichtesten Weise, die auch der
Ungelehrteste verstehen und ergreifen konnte, eine ganz neue
Wirklichkeit, nicht eine, die auf Abbruch und unter Seufzen steht,
sondern eine von Herrlichkeit übergossene, lichtdurchflutete. Und
das ist keine Lehre, kein künstlicher Zustand; in den man sich
hineinrecken und steigern kann, sondern ein Erlebnis, das heute
noch Tausende nacherleben, das zu allen Zeiten Menschen erquickt
und gestärkt hat, ein Lebensgebiet, das wirklich jedem ohne
weiteres offen sieht. Wenn das Himmelreich den Bauern, Fischer, die
Hausfrau umflutet, warum nicht den Fabrikarbeiter, das Mädchen des
schweren Broterwerbs, den Beamten und Angestellten, und wer es auch
sei. Jeder, der morgens in seinen oft so grauen Alltag geht, darf
sich gerade in ihm nach der neuen Wirklichkeit umsehen. Er wird sie
gewiß erleben.

		Man darf nur keine Lehre und Predigt draus machen, das würde
geschmacklos, beleidigend wirken, aber alles und alle mit
Himmelreichsaugen ansehen, das gibt schon einen stillen Glanz
dieses Wesens mitten in die kalte Welt hinein. Es wirkt als
geheimes Erlebnis, das gewiß nicht wirkungslos bleibt.

		Das Himmelreich hat also für die Welt nur dann Wert, wenn es zum
diesseitigen Zustand wird. Dann bleibt es selbstverständlich auch
im Jenseits, denn es ist ewig, also unwandelbar, aber es ist
durchaus gegen den Sinn und Geist des Christus, es erst oder
vorwiegend für das Jenseits in Anspruch zu nehmen. Wenn es nicht in
das Heute als siegreiche Kraft tritt, kann man sehr im Zweifel
sein, ob es das Morgen erleuchten wird. Wer sagt uns, daß die
Finsternis des Heute im Morgen licht sein wird! Sehr wahrscheinlich
ist es nicht. [bookmark: page227]Darum könnten sich sehr viele, die sich des
instigen Himmelreichs, in das sie zu kommen hoffen, trösten, schwer
irren. Nicht wir müssen in das Himmelreich, sondern das Himmelreich
muß zu uns kommen. So ist's Jesu Gedanke und – Gabe. Daher kommt
sein königliches Gebet: Dein Reich komme.

		Wer diese Bitte in sich bewegt, tut etwas Gewaltiges. Er stellt
sich Gott gegenüber auf diesem Planeten und erbittet nichts
Geringeres, als daß das Wesen Gottes aus allen Himmeln
hereindringe. Er gibt von der jetzigen verdorbenen, verfinsterten
Welt nicht ein Stäubchen auf, sondern nimmt alles für Gott in
Beschlag. Er hat den Punkt gefunden, den Archimedes suchte, die
Welt aus den Angeln zu heben und in ein ganz neues Sein
hineinzuheben. Da muß der Name Gottes die Sonne sein und der Wille
Gottes das einzige Gesetz. Unsere Urväter kannten diesen Zustand
und bezeichneten ihn mit dem mystischen Worte Arehisosur. Das kann
man übersetzen: Sonnenrecht Gottes offenbart von Ewigkeit.

		Jesus hat diesen Gedanken ausgenommen und niedergelegt in seinem
königlichen Gebet. Aber der Unterschied und Fortschritt gegen die
Alten war der, daß er jedem gestattete, diesen Weg zu gehen, daß es
einer besonderen Einweihung nicht bedurfte. Allerdings, seine Leute
waren alle geweiht. Seine Nähe heiligte sie und übergoß sie mit der
neuen Wirklichkeit. Da konnten sie freilich sein welterschütterndes
Gebet beten.

		Deshalb nimmt Jesus sie auch heute als Selige. Oft hören wir aus
seinem Munde das Wort: Selig sind. Sie werden es nicht
irgendwo und wann, nein sie sind's. Das Geheimnis des Himmelreichs
ist nämlich, daß es bereits da ist, ganz unmerkbar vielleicht und
im geringsten Umfange, und sein Kommen, um das wir beten, ist nur
die Vollendung [bookmark: page228]dessen, was ist und was allerdings nur in Jesus
angefangen hat.

		Er wußte sich vermöge seiner verborgenen Beziehungen zum Vater
als das Stück Himmelreich auf Erden, das da war, als erster der
neuen Menschheit, die selig ist, nicht die es wird. Aber so
gewiß ein Samenkorn sich zur Geltung bringt, wär's auch nur wie ein
Senfkörnchen groß, so gewiß würde dieses auf dem Acker der Welt
sich ausbreiten, daß alle Vögel unter dem Himmel in seinem
Machtbereich Zuflucht fänden. Die alten Arier kannten diese
Wahrheit und hofften auf ihre Verwirklichung. Jesus schuf sie in
Wirklichkeit um und pflanzte diese auf die Erde.

		Seit Jesus gibt es Himmelreich auf der Erde und selige Menschen,
von denen auch Leben und Seligkeit ausgeht, aber natürlich sind sie
nur im Machtbereich seines Wesens, weder in christlichen Lehren
noch in irgendwelchen gutgemeinten Bestrebungen. Himmelreich wird
nur, wo Jesus ist oder seine Beauftragten und Verbündeten.

		Daher kommt's, daß alle Bestrebungen, das Los der Menschen zu
verbessern und zu erleichtern, so gut sie gemeint und so sehr sie
mit staatlicher und privater Wohltätigkeit ins Werk gesetzt sind,
keine Seligkeit schaffen, sondern eher Verbitterung und Haß
erzeugen, weil sie die Nacht des Planeten nur verdeutlichen, aber
nicht heilen können. Es walten hier reine Naturgesetze. Das
Himmelreich heilt, das geht aber nur aus von Jesus und kann nur aus
ihm und mit ihm gehandhabt werden. Ohne ihn muß alles alte
Wirklichkeit sein, die allenfalls irgend einmal selig werden kann,
es aber noch nicht ist und den Gesetzen der alten Wirklichkeit
folgt. In ihr gibt's aber keine Lösung der sozialen Frage, auch im
Christentum nicht. Es haben sich bisher alle Christentümer
vergeblich dran versucht. Im Machtbereich Jesu würde sie sich
lösen. [bookmark: page229]

		Die neue Wirklichkeit käme zunächst als Seligkeit zu jedem
einzelnen und stellte ihn in solchen Glanz, daß die äußere Not weit
in Schatten gestellt würde. Von da aus aber würden Lebenskräfte so
ausgehen und eine solche Gemeinschaft Lebendiger erzeugen, daß bald
auch in alle sozialen Nöte Licht, Leben und Freude käme, aber
unmittelbar aus dem Christus heraus, nicht durch irgendwelche auch
sonst gut gemeinte Bestrebungen, die noch aus dem Alten kommen. Die
heutige allgemeine Unzufriedenheit ist einesteils künstlich
geschaffen durch Verhetzung, andernteils eine Art Schrei nach
Erlösung aus der Finsternis des Alten heraus. Man muß das mit den
Augen des Christus sehen und mit seinen Ohren vernehmen lernen.

		Natürlich kommt vielen die bange Frage: Ja, wo ist denn das
Himmelreich? Jesus und die Evangelien stehen vor vielen wie ein
Wahngebilde aus grauer Vergangenheit, behaftet mit dem peinlichen
Beigeschmack des »Es war einmal«. Vielen ist es auch schul- und
predigtmäßig totgetrampelt worden. Da ist es natürlich nicht da.
Wenn Jesus sagte: Es ist gerade so wie im Senfkorn, im Säen,
Ernten, Backen, Stubenfegen usw., so lag es darin an sich nicht,
aber durch Verbindung mit ihm kam's hinein, wenn die Leute es in
ihr Denken und ihren geistlichen Haushalt aufnahmen.

		Wer heute fragt: Wo ist das Himmelreich? sollte ja keine Bücher
drüber lesen oder die Bibel wälzen, sondern seinen Alltag nehmen,
wie er ist und auf Jesus hin umdenken. Wenn das, was er war, nicht
heute ist, so ist auch die Vergangenheit ein Irrtum und die Zukunft
erst recht ein Trugbild, aber an dem Versuch mit dem Heute muß es
deutlich werden, und kann es auch deutlich werden für jedermann,
der es ernstlich sucht. Frage dich, was du bist und gib dann die
Antwort: Das Himmelreich ist gerade so wie meine Umstände. Denke
sie nur hinein in das himmlische Wesen, stelle [bookmark: page230]sie in den Machtbereich des
Christus, so wirst du schon merken, ob hier Kräfte walten oder
nicht. Sobald du diese Kräfte spürst, wird die Vergangenheit
deutlich, die Bibel offenbart sich dir und die Zukunft entschleiert
sich in vollem Glanz der Herrlichkeit, aber alles naturgesetzlich
nur aus dem Christus heraus, der die neue Wirklichkeit auf die Erde
pflanzte, ohne den sie naturgemäß auch nicht bestehen kann.

		Wir dürfen uns nicht wundern, wenn in zweitausend Jahren die
Fortschritte des Himmelreichs nicht größere sind. Solche
Umwälzungen sollen ja nicht weltreichmäßig und umsturzmäßig mit
Gewalt nach Verhetzung und Unterwühlung des Bestehenden gemacht
werden, sondern von innen heraus hineinwachsen in alle Herzen und
körperlichen und gesellschaftlichen Zustände. Dazu ist schon Feit
nötig. Wir wissen auch nicht, was für Widerstände im Sichtbaren und
Unsichtbaren dazu zu überwinden sind.

		Unsere Väter haben ihren Glauben und ihre Hoffnung Zehntausende
von Jahren aufrecht erhalten und gepflegt – warum wollen wir die
Geduld verlieren, wenn in zweitausend Jahren die Welt noch nicht
erneuert ist! Und Einen Vorteil haben wir: Inwendig in uns kann
ohne weiteres trotz aller außen herrschenden Finsternis Himmelreich
werden durch den Christus, dem wir gehorsam werden können. Dann
sind wir selig, trotz aller Armut und allen Leidtragens, das
uns das Planetendasein auferlegt.

		Wir wissen ferner nicht, ob diese große Umwälzung alles
Bestehenden nicht auch unvorhergesehene Zusammenbrüche herbeiführen
wird, bei denen freilich viele mit zerbrechen, aber viele auch frei
gemacht werden. Heute z. B. liegt auf uns ein ganzer Berg von
Finsternis in Gestalt des Mammons. Eine unerträgliche
Zinsknechtschaft drückt alle Völker, eine entsetzliche Versklavung
jedes einzelne Leben, und die Züchter und eigentlichen Nutznießer
dieses Unkrauts aus dem Abgrund [bookmark: page231]sind eine Handvoll Menschen, auch eine
kleine Herde, die die Gesamtheit der Zeitgenossen und Nachfahren
erbarmungslos aussaugen. Da könnte es recht wohl sein, daß eines
schönen Tages den Gefesselten die Augen aufgingen und sie einmütig
riefen: Nein, wir tragen das nicht weiter, im Namen des Neuen, im
Namen Jesu, im Namen des Himmelreichs nicht. Wir wollen frei sein
vor den Vampyren der Finsternis. Dieser Wille, wenn er nur erwacht,
würde genügen, die Blutsauger in alle Mauslöcher verschlupfen zu
lassen, und die Mammonsfreiheit würde dem Himmelreich eine Bahn
bereiten, die Jahrtausende wettmacht und selbst eine aus der neuen
Wirklichkeit herangereifte Frucht ist.

		Aber alle solche Ueberlegungen und Aussichten haben keinerlei
Wert und Bedeutung gegenüber dem einen Versuch in meiner eigenen
Innenwelt. Wo ist der Christus heute in meinem Alltag? Ist er mein
Erlebnis, dann kann sich meinetwegen der Mammon noch spreizen,
solange er's fertig bringt. Ich ereifere und entrüste mich über ihn
und seine Henkersknechte nicht, denn ich bin selig und
bleibe es auch, trotz Umsturz, Zeitenwechsels und künstlichen
Ungemachs, und damit ist ein Stück Himmelreich da, das so wenig
ruhen und Halt machen wird als der Sauerteig im Brotmehl Halt
macht. Er wird zuerst alles durchwachsen, ehe er stehen bleibt.

		Jünger Jesu sind die, die ihm diese nie aussetzende Allgewalt
Zutrauen und von ihr erfüllt sind. Das sind seine Verbündeten, und
sie werden von da aus auch die Bibel verstehen, aber niemals
umgekehrt vom Bibelwort aus das Himmelreich. Wenn Luther sagte, der
Spruch, »der Gerechte wird seines Glaubens leben«, habe ihm das
Himmelreich offenbart, so ist das wesentlich ein Irrtum. Sein
langjähriges Ringen und Kämpfen um Gerechtigkeit hatte ihm die
Vergeblichkeit dieses Tuns offenbart, und diese Offenbarung
beleuchtete [bookmark: page232]nachher der Spruch mit dem Glanze des
Himmelreichs. Die Kraft, die er in jahrelangem Ringen gesucht, war
hinter den Buchstaben des Spruchs getreten und ließ ihn zur
lebendigen Kraft des Himmelreichs werden.

		In diesem Erleben wurde die Bibel allerdings etwas ganz Neues,
was uns weder Orthodoxie noch Philologie oder theologische
Gelehrsamkeit hatte geben können. Sie fing an zu leben, lebte unser
Leben mit, und wir tasteten uns in ihr Erleben der früheren Zeiten
hinein. Die Schrift wurde uns eine wahre Fundgrube ewigen Lebens.
Aber von unserer Zeit aus erlebt.

		Ich bin auch heute noch fest überzeugt, daß aus der Bibel heraus
niemandem die Wahrheit des Christus und des Himmelreichs deutlich
werden wird, wenn er's nicht in seinem Heute vorher erlebt hat. Wer
waren die eifrigsten Verfechter biblischer Wahrheiten zur Zeit
Jesu? Die Pharisäer und Schriftgelehrten. Und wer hat Ihn und den
Tag des Himmelreichs, den Er einleitete, am wenigsten verstanden?
Die Pharisäer und Schriftgelehrten. Schriftgelehrsamkeit ist ein
schweres Hindernis für alle, die das verborgene Leben des Heute
nicht sehen und in sich pulsieren fühlen. Besser lebt man ohne
Bibel dem Himmelreich unbewußt entgegen, als daß man mit der Bibel
sein Bewußtsein bindet und für das lebendige Himmelreich
verfinstert wird. [bookmark: page233]

		Die Macht des Todes

		Das Gewaltigste, was uns an Jesus zunächst in die Augen fällt,
war die unbestreitbare Tatsache, daß er stärker war als der Tod.
Das ist das Ungeheuerlichste, was Menschen sich überhaupt
vorzustellen vermögen. Alle Größen in der Welt und auch im Reiche
Gottes haben sich vor dem Tode geduckt und ihn als unausweichliches
Verhängnis empfunden. Sie hatten dazu ebenso natürliches wie
biblisches Recht. Aus der ganzen Natur und allem, was wir
geschichtlich erleben, kann man den Satz herauslesen: Der Tod ist
der große Erbe aller Dinge, und in der Bibel heißt es auf den
ersten Seiten zu dem anscheinend eben geschaffenen Menschen: Du
sollst des Todes sterben. Dagegen hilft nichts und ist auch kein
Kraut gewachsen.

		Die einzigen, die nicht hoffnungslos an den Tod glaubten, waren
unsere arischen Urväter. Sie lehrten ja auf Grund ihrer
Naturerkenntnis, daß der Urd, dem Erstehen, die Werdandi, das
Werden, folgen müsse und dieser wieder die Skuld, das Vergehen an
den Folgen der beiden ersten. Aber sie wußten auch, die Skuld ist
nicht das Letzte, sondern ihr folgt eine neue Urd. Gleichwohl
beugten sich alle unter die Gewalt der Skuld und des Todes, nur
nahmen sie den Glauben an das Leben und die neue Urd mit in's Grab,
mit nach Walhall. Die Herrschaft des Todes anerkannten [bookmark: page234]sie über ihr
derzeitiges Sein. Nur von der Zukunft erwarteten sie irgendwann
eine Aenderung. Es mag das Ganze mehr Geheimlehre gewesen sein.

		Ob Jesus diese Lehre kannte, wissen wir nicht, es ist aber
wahrscheinlich. Aber ganz unabhängig von ihr hieß es in ihm: Der
Tod hat kein Recht. Ich setze mich dafür ein. Steht über der
Menschheit das Gericht des Vaters: Du sollst des Todes sterben,
gut, so wende ich mich an den Vater und das Vaterherz, daß Wege
gefunden werden, dieses Gericht aufzuheben und in Gnade und Leben
zu wandeln.

		Und er entdeckte das Mittel, das einzige, das man anwenden kann,
wenn man einem Vater gegenübersteht. Es war, wie die Bibel sagt,
seine besondere »Erfindung«, daß er eine ewige Erlösung erfunden
hat. Das Mittel dazu war – der Gehorsam. Dem Gericht des Vaters
unbedingt recht geben und sich freiwillig unter alles, was verhängt
ist, beugen um des Vaters und seiner Wahrheit willen, das verzehrt
jedes Gericht und stellt Gnade und Einheit her. Es ist in jeder
Kinderstube so, und nicht zum wenigsten deshalb mag Jesus das Wort
»Vater« gewählt haben, weil dadurch das Wesen Gottes den Menschen,
und zwar allen, auch den ungelehrten und ungebildeten, deutlich
wurde, aber ebenso auch das Verhalten, das sie ihm gegenüber
anzuwenden hatten. Restloser und williger Gehorsam unter alle
Rechte des Vaters schafft dem Menschen neue Rechte und neues
Vertrauen des Vaters. Also sind damit alle Gerichte aufgehoben und
alle Strafen ausgestraft. Es gibt einen Zustand zwischen Vater und
Kindern, in dem wirklich alles neu wird, und zwar durch
Zusammenwirken beider. Der Vater wartet und glaubt an die Rückkehr
der Kinder in den Gehorsam, und die Kinder ertragen das Schweigen
und die ernste Zurückgezogenheit des Vaters nicht mehr und stellen
sich freiwillig unter sein Gericht. Damit wird die innere Einheit
hergestellt. Folglich auch alle [bookmark: page235]Gerichte aufgelöst. Also auch der Tod als
schwerste und naturwidrigste Strafe.

		Wenn das Weizenkorn »stirbt« und seine Skuld findet, so erwächst
es in neuer Urd zu einem entzückenden und überreichen Leben und
wird schließlich zur Fülle von Weizenähren, wächst also
hundertfach. Gerade so ist's im Himmelreich – sagte Jesus. Wenn
aber heute der Mensch seine Skuld erlebt – was wird dann aus ihm?
Er kommt, nun sagen wir, unter die Herrschaft des Hades. Vor Gott
kann er doch nur treten, wenn das Todesgericht aufgehoben ist.
Dasein wird er schon irgendwie, aber in was für einem Zustande!
Tot, in den Kammern der Verwesung ohne die Urd des Weizenkorns mit
seiner sechzig- und hundertfältigen Verklärung. Und doch gehört
diese dem Menschen – wenn!

		Das war ein Ziel, das heute kaum jemand ahnt und versteht, etwas
so Riesengroßes, daß es niemandem verargt werden darf, wenn seine
blöden Augen nicht hinanreichen. Aber Jesus sah die Not, sah das
Ziel und schuf die Not in sich selbst um in den Sieg des Gehorsams.
So wurde der Vater der Ausgangspunkt seines Denkens und das einzige
Ziel seines Strebens. Er wurde als Mensch ein Gefäß, das ganz
ausgefüllt war mit dem Wesen des Vaters, weil er sich nur für ihn
hergab. Folglich ein Gefäß des Lebens, des ewigen Lebens, in dem
jeglicher Tod überwunden war.

		Das muß Erbe und Eigentum der neuen Menschheit werden, die aus
dem neuen Menschen in Geist und Wahrheit herauswuchs. Ihr Grundzug
würde Gehorsam gegen Gott und Demut allen Gerichten gegenüber, aber
auch grenzenlose Hilfsbereitschaft gegen die ganze Gottes- und
Menschenwelt sein und das alles in der Kraft ewigen Lebens. Was
über ihn und seine Angehörigen noch käme an Glanz und Herrlichkeit,
das könnte nur gradweise Größeres sein, aber nicht wesentlich
anderes. Es könnte in unbeschreibliche und ungeahnte [bookmark: page236]Herrlichkeit gehen,
aber gewonnen wurde es im Gerichte des Gehorsams.

		Die Probe auf die Richtigkeit seines Denkens konnte Jesus
täglich machen. Wer unter den Menschen steht, den grinst der Tod
von allen Seiten an nebst dem Heere seiner Verbündeten, den
Krankheiten und Leibesnöten und Seelennöten aller Art. Wir
übersehen dieses namenlose Elend meistens, weil wir willenlos davor
die Waffen strecken und denken, daß wir doch nicht helfen können.
Aber Jesus warf ein Auge drauf und kündigte diesem Todwesen an: Im
Namen des Vaters, dem ich allein diene, hast du kein Recht mehr an
die Menschen. Und siehe da, die Mächte des Hades wichen vor seinem
Blicke und Willen wie scheue Hunde und gaben ihre Beute frei. Dort
wurde nun ohne weiteres Kindschaft des Vaters und Gott hoch
gepriesen. Es war, wie wenn jemand aus dichtem Nebel kommt und auf
einmal die Sonne erblicken darf.

		Das waren die Früchte seines Gehorsams. Nie redete er ein Wort
oder streckte eine heilende Hand aus ohne die innere Gewißheit, der
Vater erlaubt's und will es so. »Was der Sohn stehet den Vater tun,
das tut er auch!« Es müssen Ihm Einblicke in verborgene
Herrlichkeit geworden sein, die wir uns nur schwer vorstellen
können. Wenn er dann unter die Menschen trat, war er beladen mit
Kraft, mit Freundlichkeit, Gnade und Erbarmen, daß jeder spürte: So
ist der Vater. So und nicht anders. Als Ihn einmal jemand bat:
Herr, zeige uns den Vater, bekam er die vorwurfsvolle Antwort: So
lange kennst du mich, und willst noch den Vater sehen? Wer mich
siehet, der siehet den Vater!

		Das war sein Sieg über den Tod und seine Verbündeten, daß er auf
Grund seines Gehorsams das Wesen des Vaters offenbaren durfte. Aber
er wich auch dem Tode selbst nicht. Als er einmal in ein Städtchen
einzog, begegnete ihm just ein [bookmark: page237]Leichenzug. Von unten der Lebenszug Jesus,
von oben der Leichenzug der Majestät des Todes. Wer wird
ausweichen? Ich natürlich nicht, machte der Leichenzug. Der ist
eine solche Hoheit, daß alle stramm stehen und sich auf die Seite
drücken und ehrfurchtsvoll zusehen müssen, wie das Grausen seine
Oberherrschaft über die Menschheit ausübt. Aber hier hieß es von
der andern Seite: Ich erst recht nicht. Leben ist doch stärker als
Tod. Also stießen die beiden Züge zusammen. Jesus trat heran, und
notgedrungen blieb die Leiche stehen. Da rührte er den Sarg an:
Jüngling, Ich sage dir, du stehst auf! Und der Tote stand auf. Vor
dem Wesen des Vaters kann kein Tod bestehen.

		Das ist nicht einmal geschehen, sondern wiederholt vorgekommen.
Nie suchte Jesus die Gelegenheit, seine Macht zu offenbaren, im
Gegenteil, er suchte sie zu verbergen, nie offenbarte er sie ohne
den innern Zusammenhang mit dem Vater, aber nie versagte sie. Vor
dem Gehorsam weicht jedes Gericht. Natürlich suchte das Elend ihn.
Es hat scharfe Sinne und ist hellhörig und hellfühlend, wenn es
Hilfe wittert, und Er half allen, wie es Ihm immer offenbart
wurde.

		Sein größter Sieg war, als er den Seinen sagte: Von mir kann
niemand das Leben nehmen. Wenn ich's nicht freiwillig hergebe,
kann's niemand nehmen. Und dann ging er mitten hinein in den Tod
und den Hades, gab sich anscheinend besiegt, aber offenbarte sich
als den großen Sieger, vor dem es einen Widerstand schlechthin
nicht gibt. Es gibt keinen größeren Sieg als den von Golgatha, der
nicht nur Jesus, sondern in Ihm die neue Menschheit siegen
machte.

		Es ist sehr bedauerlich, wenn die Menschen alle diese
Geschichten unbesehens glauben. Entsetzen sollten sie sich vor
solcher Größe. Aber dann müßte ihnen auch der Gedanke kommen: Was
nun einmal als Sieg erkämpft ist, das muß auch heute gelten. Nicht
der Tod darf den Stachel haben, [bookmark: page238]nicht der Hades den Sieg, sondern einzig der
Christus, der gestern war und heute ist und immer sein wird.

		Es ist noch etwas anderes deutlich, was, wie es scheint, die
Christenheit gar nicht mehr versieht. Es ist klar, baß der
Gehorsamsweg Jesu, der in alle Gerichte des Vaters hineinführte,
auch der aller seiner Jünger sein muß. Damit daß Er litt und
siegte, ist's keineswegs genug. In Ihm ist nur der Anfang gesetzt,
das Werk muß fortgesetzt werden von allen seinen Verbündeten. »Wer
mir nachfolgen will, der nehme sein Kreuz auf sich und folge
mir.« Jedes belastende Ungemach, jede Not und Krankheit bis hinab
zum Tode ist Ausdruck des Gerichts, das über der Menschheit lagert.
Dieses tragen wollen, sich freiwillig richten lassen und unter
allen Umstanden Gott recht geben, das heißt sein Kreuz
tragen. Nur dadurch wird Jüngerschaft Jesu, daß sich Menschen um
seinetwillen und Gottes willen für das Unterste hergeben.

		Es ist also Hochmut und Feigheit und Wehleidigkeit das sicherste
Kennzeichen der Nichtjüngerschaft. Der sauer verdrossene Zug, der
so vielen Christen ins Gesicht gewachsen ist und ihre Mundwinkel
heruntergezogen hat und sie selbst zu langgezogenen Seufzern
umgewandelt hat, ist also sehr ferne vom Meister. Seine Leute
tragen fröhlich, wessen sie an Ungemach für wert erachtet werden.
Daher ist es herzbeweglich, daß auch der Meister einmal zitterte
und zagte. Das dürfen wir auch gelegentlich. Aber bei Ihm blieb
doch alles unsichtbar liegen in der Nacht von Gethsemane, bei uns
darf's aus der Stille des Kämmerleins nicht heraus. Wenn du
heraustrittst, so wasche deine Augen, daß sie strahlen und salbe
dein Haupt mit aller Sorgfalt, wie zu einem Fest und tritt unter
die Mitwelt als Verbündeter des Christus, des Siegers, des neuen
Menschen, der strahlen kann.

		Wie groß war doch Er nach Gethsemane auf Golgatha! [bookmark: page239]Welcher siegreiche
Humor liegt in dem Gebet: Lieber Vater, nimm's ihnen nicht übel,
sie sind ja viel zu dumm! Welcher Sieg in dem letzten Willen für
seine Mutter, an seinen Vater! wie schlicht sein Bekenntnis zu der
Erdennot »Mich dürstet« oder zu der allgemeinen Gottverlassenheit,
die auch Er auf sich nahm, und endlich der Siegesruf: Es ist
vollbracht!

		Hört ihr's auch? Alles, alles ist fertig und vollendet. Es darf
nun jeder Sieger werden, aber auch die äußerste Not tragen als
Ehrenzeichen und Siegesausweis. Nur diese freudige Willigkeit zum
Gehorsam im Leid ist das Kennzeichen für den Meister, daß du ihm
zugehörst. Die Versicherungen deiner beteseligen Ergebenheit darfst
du dir gerne sparen. Es wird im Himmel angenehm auffallen.

		Es ist aber auch damit noch nicht ganz genug. Unsere
Jüngerschaft darf nicht monologisch sein. Wir sind Menschheit und
durch Blut und Geschichte mit vielen recht fatalen Zeitgenossen
verbunden. Wir beten nicht: Vergib mir meine Schuld, sondern nur:
Vergib uns unsere Schuld! Wir treten damit mit allen Bitten um
Brot, Vergebung und Erlösung vom Bösen für die Gesamtheit der
Zeitgenossen, mindestens der Volksgenossen ein. Dann müssen wir's
uns auch gefallen lassen, wenn ihre Unarten auf uns fallen. Sind
wir nur ein wenig licht geworden als Kreuzträger und
Siegesgenossen, so wird die Finsternis der edeln Zeitgenossen uns
überfallen. Lieber Gott, sie wissen ja nicht, was sie tun, aber
ihren inneren Unfrieden und ihre Zerrissenheit müssen sie irgendwo
austoben. Beieinander geht's nicht gut, da bellt's gleich wieder
und wird zum Kriege aller gegen alle. Aber dort, wo Friede ist, da
kann sich ihr Unfriede entladen.

		Versteht es doch, die Widerborstigkeit der Zeitgenossen ist
nicht Haß, sondern der Schrei nach Erlösung, sie wissen's nur
nicht. Also muß es bei jedem Verbündeten Jesu Christi heißen: Hier
kann Schutt abgeladen werden. Schutt nicht nur [bookmark: page240]in Form von Privatbeichten,
sondern der ganzen Hundsgemeinheit und Ehrlosigkeit, die an unsern
Zeitgenossen, besonders seit sie Republikaner wurden, sich ans
Licht gewagt hat. Es ist gut, daß ans Licht kommt, was lange im
Verborgenen geschwält hat. Aber wir müssen auch das Licht sein, in
das sie treten können. Wenn das Licht auch mit zur Finsternis wird,
wo bleibt dann der Sieg des Christus und seiner Verbündeten!

		Was licht ist, weiß nicht, daß es leuchtet und beabsichtigt
nicht zu leuchten, aber es leuchtet. Es ist ganz einfach und
wirklich gar nichts Besonderes, nichts, auf das das Licht sich
irgend etwas einbilden könnte, es wäre bloß unnatürlich, wenn's
nicht leuchtete. Verzeih schon, geehrte Finsternis, daß ich damit
auffalle, aber ich kann eben nicht anders und bin auch bereit, alle
Folgen zu tragen. Nun ja, so ist's gerade im Himmelreich.

		Es war auch damals so. Um Jesus her wurde ja schließlich immer
Sieg, aber nur weil er der Zielpunkt des Peinlichen war. So war's,
als ihn ein Zöllner zu Tisch eingeladen hatte. Da guckte der fromme
Klatsch zum Fenster herein, und die sittliche Entrüstung räkelte
sich draußen: Wie kann ein Mensch sich so vergessen! Hätte er
Bußpredigten gehalten, das wäre allenfalls verständlich gewesen,
aber der futtert ja da und läßt sich's recht gut schmecken in der
Gesellschaft. Und so was will nachher Prophet sein!

		Jawohl, die ganze Schande fiel auf Ihn. Aber er rief fröhlich
hinaus: Seht ihr's denn nicht, ich bin doch gekommen, Sünder zur
Buße zu rufen. Das kann man nur, wenn man als Arzt an ihre Kranken
herantritt und als Gast an ihrem Tische sitzt. Sonst steht man viel
zu hoch, sonst könnte man zu gesund für die Kranken sein und zu
gerecht für die Sünder.

		Einmal passierte eine entsetzlich peinliche Geschichte. Er war
ja auch zuweilen in wirklich guter Gesellschaft eingeladen. [bookmark: page241]Einmal sogar bei
einem waschechten Pharisäer. Und da, während sie um das Mahl
lagerten, und erbauliche Reden geschwungen wurden, schleicht sich
ein Weib herein, und was für eins! Jesus scheint sie nicht gekannt
zu haben, aber die frommen Leute, nun ja, hm! die kannten sie ganz
genau. Und das Weib geht ausgerechnet auf Ihn zu, salbt seine Füße,
trocknet sie mit ihrem Haar und – küßt sie. Gräßlich! Niemand hat
hingesehen, alle bemühten sich, das Fürchterliche nicht zu
beachten. Der Pharisäer beugte sich aufmerksam über seinen Teller
und stocherte eifrig in einer Speise. Es lag wohl ein Knochen drin,
den er beseitigen wollte, aber er dachte daneben ordentlich hörbar:
Er scheint sie nicht zu kennen, aber der prophetische Instinkt
müßte ihm sagen, in was er hier hineintappt. Interessant übrigens,
daß der Mensch nachweislich keinen prophetischen Instinkt hat. Also
wird's wohl ...

		Höre, Meister Simon, unterbrach da Jesus seine stillen Gedanken,
ich muß dir eine kleine Geschichte erzählen. Es waren einmal zwei
Schuldner, die einem Herrn schuldig waren, einer viel, einer wenig.
Sie konnten alle beide nicht bezahlen, aber der Herr schenkte es
beiden. Wer wird ihm wohl dankbarer dafür sein, wer ihn mehr
lieben? – Höre, Simon, siehest du dieses Weib wirklich
nicht? Simon, höre, wem wenig vergeben wird, der liebt wenig, aber
wer viel liebt, dem wird viel vergeben!

		Ja ja, die Schande fiel reichlich auf Ihn, der fromme Klatsch
und die sittliche Entrüstung tobte und raste um ihn her. Er war für
sie der Schlemmer und Alkoholiker, denn die Frommen waren schon
damals abstinent, wie man im Deutschen sagt. Aber das berührte ihn
nicht. Die Gnade, die Vergebung, der Friede, die Herrlichkeit des
Himmelreichs fiel auf das Weib, auch sogar auf den Simon ein
bischen [bookmark: page242]und die
ganze fromme Gesellschaft, die das Peinliche nicht sehen wollte,
weil sie ein Feind von allem Rohen war.

		Und so ist's im Himmelreich. So war's immer um Jesus her, so muß
es auch um seine Verbündeten her sein.

		Ich hatte die Geschichten hunderte von Malen gelesen, die Schule
hatte sie vor unsern Ohren erwürgt, die Kanzel sie abgeschlachtet
und regelrecht in ihre kleinen und kleinsten Teilchen zerlegt, und
sie waren wirklich erledigt. Aber in der beßarabischen
Steppeneinsamkeit wurden sie wieder lebendig. Da besuchten mich
alle biblischen Geschichten und waren licht wie der Auferstandene,
nachdem er am Kreuze ausgelitten, und waren lebendig, nachdem sie
totgeschlagen waren und hatten neue Gewänder an, nachdem man um die
alten das Los geworfen. Die Steppe ist wirklich nicht einsam. Dort
lebt's mehr als in der Großstadt, und das Wort, das man nicht mehr
hört, kann sich auswirken und wird von keinem nachfolgenden
überboten.

		Aber ich wollte eigentlich über die Macht des Todes schreiben.
Wo ist der geblieben? Ach, der ist ja überwunden. Der Christus hat
dem Tode die Macht genommen und das Leben und unvergängliches Wesen
ans Licht gebracht. Der Tod ist nichts als eine finstere Decke,
eine Hülle des Grausens und des Gerichts, die über der ganzen
Menschheit lagert. Sobald diese Decke irgendwo weggezogen wird, und
die Hülle zerrissen wird, ist natürlich das Leben da, das von
Anfang war, das ewig und unvergänglich ist, von Ur zu Ur, denn der
Mensch ist Gottes, ist Kind des Vaters. Wo man dem Christus
begegnet, da ist der Tod nicht mehr. Dessen kann man staunend
innewerden. [bookmark: page243]

		Biblische Hoffnungen

		Wenn man die Gedanken von der Nachfolge Christi oder dem
Himmelreich bibelmäßig nachdenkt, so muß man schließlich an einen
Punkt kommen, wo die Geschichte aufzuhören scheint, ihren Sinn zu
haben. Dogmatiker, die ihr sauberes Gedankengefüge haben, kommen
nie in Verlegenheit. Bei ihnen kann alles so eingerichtet und
zurechtgestutzt werden, daß es übel oder wohl in das System paßt.
Da fehlt nichts. Aber in der Geschichte fehlt so manches. Die
Genossenschaft Jesu, dieser Sauerteig, dieses Salz auf der Erde, wo
ist sie geblieben? Ist das Christentum wirklich der letzte Wille
des Meisters, das Christentum, das so sichtlich der Herrschaft des
Todes verfallen ist, in dem nicht einmal der Wille besteht, sich
dagegen aufzulehnen?

		Und schließlich. Was hat eigentlich die ganze Geschichte für
einen Zweck? Jesus wurde angekündigt als Freude, die allem Volk
widerfahren sollte. Wo ist sie? Wer kann sich überhaupt freuen?
Jesus war der Anfänger einer neuen Menschheit. Wo ist sie? Haben
wir sie in den griesgrämigen, seufzenden, wehleidigen Kreisen
frommer Dunkelmänner zu suchen, die allein das wahre Christentum
gepachtet zu haben vorgeben? – Das Reich Gottes scheint nicht auf
die Erde kommen zu wollen. Da tröstet man uns, es müßten eben wir
hineinkommen. Wann? Nun, wenn wir gestorben sind. [bookmark: page244]Hollah! Da ist ja der Tod, dem
Jesus die Macht genommen hat, unvermerkt an Seine Stelle getreten
und hat sich herausgeputzt ausgerechnet als Lebenspförtner.

		Wenn das wahr ist, dann ist das ganze Erlösungswerk des Christus
ein Fehlschlag, eine Niederlage, die beispiellos ist. Es sind ja
viele Edle unterlegen, aber alle an ihren Fehlern, am Mangel ihrer
Kraft und Einsicht, aber Jesus? – – Dann ist der Tod der Herr ewig
und unwiderruflich. Dann ist der Mammon Gott, solange die Erde
steht und in ihrem ganzen Machtbereich, und der liebe Gott führt
irgendwo, aber schon außerhalb unseres Sonnengefüges, ein
fragwürdiges Dasein mit seinen 50, nein 45, nein 40, nein 30, nein
20, nein 10 Gerechten. Ist es wirklich ein Wunder, daß so viele
Menschen die Bibel, die ihnen ohnehin zum Ueberdruß vorgesetzt
wurde, einfach wegwarfen? Denn dieser klägliche Verlauf alles
biblischen Geschehens lohnt wirklich nicht, daß man sich dabei
aufhält. Dann findet man sich am besten mit Tod und Mammon ab, so
gut oder schlecht es geht und teilt im übrigen das gleiche
Schicksal mit allen Erdphilistern. Diese Leute sind weiser, als man
ihnen zutrauen möchte, und haben letztlich mehr und richtiger
gedacht, als viele, die sich mit dem Christentum abhaspeln.

		Aber da wirft man uns ein – ach wir kennen ja die ganze Litanei
– es fehlt eben an Buße und Bekehrung. Das ist vielleicht richtig.
Aber ich sehe so viel Bekehrte und habe so viel mit ihnen zu tun
gehabt, nur sehe ich nichts vom Himmelreich, wohl aber furchtbar
viel Macht des Todes, und ob das ewige Leben ohne weiteres nach dem
Tode einsetzt – wer kann's wissen! Ich fürchte, es gibt weniger
Leben nach dem Tode, als man allgemein zugibt. Es ist auch leicht
einzusehen. Fürchtet sich vielleicht das Leben, sich vor dem Tode
geltend zu machen und wartet erst gehorsamst, bis der Tod seine
Macht ausgeübt hat? Ist der Tod wirklich nur ein [bookmark: page245]Pförtchen, durch das man
hindurchhuschen kann, oder ist er ein Machtbereich von ewiger
Geltung, aus dem es keine Rettung gibt? Ich fürchte, jenseits ist
ein Land, wo viele sich sehr wundern werden. Ein Leben nach dem
Tode ist das Ungewisseste, was man sich denken kann. Ich kenne nur
ein Leben in Gott und im Machtbereich des Christus, aber ganz
unabhängig von Tod und Sterben und fürchte, daß das sogenannte
Leben nach dem Tode weiter nichts ist als ein Fortwickeln im Tode,
das unter Umständen recht unerfreulich sein dürste. Ich habe einmal
eine Geschichte gelesen, die den seltenen Vorzug der Wahrheit hat,
von einem, dem nach seinem Tode nichts übrig geblieben war, als ein
unbändiger, brennender Durst und leider, leider gar keine
Gelegenheit, ihn zu stillen. Da ist das Leben vor dem Tode doch
ungleich behaglicher und erfreulicher.

		Es kann also kaum an Buße und Bekehrung liegen. Die Erlösten
müßten, wie Nietzsche einmal sagte, erlöster aussehen.

		Es muß das unzweifelhafte Stocken alles ewigen Lebens und aller
himmlischen Machtentfaltung andere Ursachen haben als nur den
Mangel von Buße und Bekehrung. Vielleicht bedürfen wir noch mehr
der Erkenntnis Gottes.

		Jesus hat einmal gesagt: Das ewige Leben besteht darin, daß sie
dich, der du allein wahrer Gott bist – erkennen. Damit
sprach er eine Wahrheit aus, an die unsere arischen Väter seit
zehntausenden von Jahren glaubten. Unsere Väter nannten es, das
verlorene Meisterwort suchen und verstanden darunter, der Wahrheit
Gottes inne zu werden. Sie hielten dieses Finden sogar für möglich
und erreichten es bis zu gewissem Grade. An der Lebensflut, die von
solchen Trägern der Wahrheit ausging, ohne daß Worte drüber fallen
dursten, lag die große Kraft unseres Volks. Darin liegt sie auch
heute noch, wenn auch so verborgen, daß alles [bookmark: page246]Weltvolk unserer mächtig werden
konnte. Das verlorene Meisterwort, wenn auch nur wenige es suchen,
ist die Rettung unseres Volkes. Nichts anderes. Es ist auch die
Rettung der Welt.

		Paulus hat dieselbe Wahrheit einmal, wie er's liebte, in eine
biblische Geschichte gekleidet. Gott sprach mitten in die
Finsternis hinein: Es werde Licht. Diese Schöpfertat hat sich heute
an uns wiederholt. Dasselbe Licht, also das Urlicht Gottes hat er
in unsern Herzen hervorgerufen, uns zu erleuchten durch die
Erkenntnis von der Herrlichkeit Gottes im Angesichte Jesu
Christi.

		Dieses Licht von der Erkenntnis Gottes fehlt offenbar und damit
auch das ewige Leben. Es ist Torheit zu glauben, daß der Tod das
schaffen könnte. Tod ist Finsternis, etwa einige Grade finsterer
als das Leben unter der Sonne, die wenigstens aus dem Urlicht
hervorgegangen ist.

		Aber die Geschichte, die Paulus erzählt, gibt uns wenigstens
einen Fingerzeig zum Verständnis unserer Zeit. Ist das Licht
hervorgerufen worden durch eine Schöpfertat Gottes in der neuen
Menschheit des Christus, so kann es nicht ganz ausgelöscht sein.
Die Finsternis mag sich ja dawider aufgemacht haben. Sie hat auch
gegen das Urlicht getobt und das Sechstagewerk und seine
Herrlichkeit zu verfinstern getrachtet. Dennoch besteht die Erde,
die Pflanzenwelt, die Tierwelt, die Sternenwelt und die Menschheit,
wenn auch die Finsternis sich reichlich darin breit macht. Da
konnte man auch fragen: Wozu ist dann das Ganze gemacht, wenn
weiter nichts herauskommen sollte? Aber die Wirkung des Urlichts
war doch immer da. Das muß sogar der böse Geist im Faust
anerkennen, der im zweiten Teile das Papiergeld erfindet. Goethe
gab ihm bedeutungsvoll den hebräischen Doppelnamen Mephiz-Tophel,
was auf deutsch heißt »Verderber, Lügner«. Er stöhnt: [bookmark: page247]

		Das Etwas, diese plumpe Welt,

Soviel ich auch schon unternommen.

Ich wußte nicht, ihr beizukommen

Mit Wellen, Stürmen, Schütteln, Brand,

Geruhig bleibt am Ende Meer und Land.

		Es ist die Kraft des Urlichts, daß die Finsternis doch nichts
vermag gegen sie.

		Ebenso ging's in dem Neuerscheinen des alten Worts im Christus.
Es ist Licht geworden. »Ich muß wirken, solange dieser Tag währt.
Aber es wird wieder Nacht werden. Da wird niemand wirken können.«
Das Urlicht Gottes, von dem Paulus redet, ist ja voll Finsternis
geworden. Aber verschwunden ist's doch nicht. Es sind seitdem
Millionen gewesen, die einen Strahl davon in ihren Herzen gehabt
haben, und heute sind's mehr, als wir ahnen, in denen ein winziges
Strahlenkeimchen des Urlichts liegt und ihre geheime Kraft bildet,
wenn auch oben alles Finsternis ist. So wenig die schöpfungsmäßigen
Werke in der stofflichen Welt aufgehört haben, so wenig Samen und
Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht aufhören
kann, solange die Erde sieht, so wenig kann aufhören, daß hier und
da ein Same strahlender Menschheit ersteht und ein Fünkchen ewigen
Lebens durch das ganze Planetendasein trägt und natürlich im Tode
nicht verliert trotz der Gewalt der Finsternis, die im Tode
gewaltig tobt und droht. Es gibt auch heute Menschen im zwanzigsten
Jahrhundert, die vom Mammon ganz unabhängig sind und ausschließlich
unter Gott stehen und Gottesbrot essen und sich herausnehmen, alle
Tage zu sagen: Gib Du, Vater, uns das tägliche Brot, das Marktbrot,
das Mammonsbrot genügt uns nicht, wir brauchen Dein Brot. Und – sie
bekommen es auch. Wie sie's bekommen, das ist ihr und des Vaters
Geheimnis.

		Woher kommt das alles? Weil die Sache des Christus [bookmark: page248]lebt, weil der
Auferstandene doch mächtiger ist als Mammon, Finsternis,
Judenschaft, Jesuitentum, Entente und Tod.

		Natürlich alle Menschen verstehen es nicht, aber die verstehen
es, in denen das Urlicht des strahlenden Christus ein Lichtkeimchen
hat. Aber daß es solche Menschen gibt, die einander nicht kennen,
das ist ein Sieg des Urlichts. Denn es behauptet sich in der Welt
der Finsternis trotz aller Künste und Kraftleistungen, die die
Finsternis zuweg bringt.

		Warum sollen wir Schauende und still Erlebende da nicht voller
Hoffnung sein, daß einmal, wie der Prophet sagt, die Erde voll sein
wird der Erkenntnis Gottes, wie Wasserwogen, die das Meer bedecken!
Wenn die Welt finster sein konnte und auf den Christus Nacht folgen
konnte, warum soll sie nicht ebenso auch licht werden können und in
den Tag des Glanzes Gottes eingetaucht werden! Und wenn wir heute
sehen, daß seit den Möttlinger Tagen allerdings die Finsternis viel
gewaltiger auftrumpft wie vorher, und der Mammon das Maul viel
voller nimmt als jemals seit Anbeginn der Welt, sie kann doch nicht
mehr heimlich walten und muß immer wieder offenbar werden, als
Republik oder Barmat und ähnliche Skandale, sie muß Farbe bekennen
als Verbrüderung der Schwarzen, der Roten und der Goldenen. Warum
muß sie das? Weil das Licht der Strahlenden sie herausleuchtet,
weil ihr im Rücken der Auferstandene waltet und ihre heimlichen
Schlupfwinkel durchleuchtet und ihre Grundfesten erschüttert. Es
herrscht Unruhe und bleicher Schrecken in den Reihen der
Ungebärdigen: warum wollen gerade wir uns fürchten, wenn sie das
durch gräuliches Toben, Lästern und Fluchen zu verbergen trachten?
Jesus sagte: Wenn solches anhebt zu geschehen, dann hebet eure
Häupter auf, denn eure Erlösung naht. Also wenn sie uns auch ein
wenig zertreten und ermorden, uns schadet es weiter [bookmark: page249]nichts. Die Erkenntnis
Gottes ist das ewige Leben, die Kala des Reiches Gottes meldet uns
den Sieg.

		Warum wurde so oft in der Apostelzeit der Heilige Geist
ausgegossen? Das übliche Christentum sagt, das ist nicht wahr. Er
kam einmal zu Pfingsten, und das genügt für alle Zeiten. Nun, das
ist eine ganz offenkundige christliche Lüge. Sie haben auch keine
andern Berichte als wir, und Lukas meldet die Wiederholung des
Gewaltigen des öfteren. Jeder kann's nachlesen. Aber warum geschah
das? Offenbar war himmlischer Kraftzufluß wiederholt nötig, und
wenn's den Aposteln und ihrer Zeit not tat – warum nicht auch uns
in unsern ungleich größeren Nöten?

		Darum dürfen wir schon die Hoffnung haben auf himmlisch Großes
und Allergrößtes, auf Taten Gottes, die die Welt erschüttern
werden, weil sie nach dem ersten »Es werde Licht« und nach dem
zweiten »das Wort ward Fleisch« kommen müssen, und weil sie – das
ist aber ein Geheimnis, das nicht viele wissen dürfen – überhaupt
noch nie aufgehört haben, in aller Stille zu wirken und bei allen
großen Welterschütterungen seither immer die allerletzte und
allerverborgenste Ursache waren.

		Nun bitte beachte man im gewöhnlichen Leben zwei gleichgestellte
Menschen. Der eine hat etwas zu hoffen, der andere hat nichts zu
hoffen. Wird man ihnen einen tiefgreifenden Unterschied nicht ohne
weiteres am Gesicht ablesen können? Menschen, die leben, aber
nichts vor sich sehen, als den Tod, und Menschen, die heute vom
ewigen Leben berührt sind und voll lebendiger Hoffnung sind, daß
alles alles nur mehr werden kann, unendlich viel mehr und niemals
weniger: Sollte da nicht ein Unterschied sein wie zwischen Tag und
Nacht? Beide sind vielleicht gleich fromm, gleich brav und gut,
aber die einen sind Finsterlinge, die andern Strahler.

		Paulus hat es einmal wundervoll ausgedrückt: Gott hat [bookmark: page250]uns ja in Jesus dem
Christus in himmlisches Wesen versetzt, aber doch nur, um in den
kommenden Zeiten den überschwenglichen Reichtum
Seiner Gnade zu offenbaren durch seine Güte in Jesus dem
Christus.

		Da gab's doch kein Fertigsein, kein fatales »Es ist erreicht«,
sondern ein ewiges Leben, ein jauchzendes Werden, ein
unaufhörliches Zunehmen von Gnade zu Gnade. Religionen sind alle
Fertigfabrikate, auch sämtliche christliche Religionen, wo man im
Alten veraltet, aber wer einen Hauch des Reiches Gottes verspürt
hat, in dem zuckt und pulst ein Leben, das sich mit nichts
zufrieden geben kann, was bloß fertig ist. Es gibt nichts, was
nicht weit überwunden werden müßte durch das Neue, das aus dem
Auferstandenen quillt.

		Es wird noch etwas deutlich, auch nicht aus der Bibel, sondern
über die Bibel, daß nämlich weder das Leben Jesu noch seines großen
Apostels verständlich ist ohne diese Hoffnung. Da heißt es, er sei
der erhabene Stifter der christlichen Religion. Welcher Unsinn! Er
sei der größte Sittenlehrer aller Zeiten. Wie armselig wäre das und
wie langweilig! und vieles mehr heißt es. Wir sehen, daß Jesus der
größte Hoffnungsmensch aller Zeiten war, der unausgesetzt das noch
Größere erwartete und – erwirkte. Wenn die Seinen sich über seine
Taten wunderten, rief er: Größeres werdet ihr tun. Der Himmel wird
aufgehen, der Planetenwirtschaft wird ein Ende gemacht, Sonne und
Mond und Sterne werden verdunkelt vor dem Tage des Menschensohns,
und Paulus nimmt den Ton auf: Alle Knie sollen sich beugen im
Himmel, auf der Erde, unter der Erde, alle Throne, Herrschaften,
Fürstentümer, Majestäten, alle Zungen müssen bekennen, daß Jesus
Christus allein der Herr sei zur Ehre Gottes des Vaters.

		In diesen wuchtigen Hoffnungen lebte und arbeitete Jesus ebenso
wie Paulus. Daraus schöpften sie ihre welterschütternden [bookmark: page251]Riesenkräfte, aus dem
Blick und der Anbahnung eines unerhört großen Weltgeschehens aus
dem Himmel heraus. Diese bebende, rastlose Hoffnung legte Jesus den
Seinen in den Mund und gab ihr die Form: Dein Name werde geheiligt,
dein Reich komme, dein Wille geschehe auf der Erde wie im Himmel.
Ja warum denn? Weil es da überall nicht da ist, aber unbedingt
werden muß, und weil Menschen da sein müssen, die sich restlos
dafür einsetzen, wie Jesus und Paulus und keine Ruhe haben, bis das
Große wird.

		Darum dürfen wir uns auch dafür einsetzen. Und schüfe die
Finsternis eine Mitternacht: wir dürfen klopfen an der
verschlafenen Himmelstür, bis sie aufgeht, und bis Brot des Lebens
herausgeklopft ist. Aber auch dann lassen wir nicht nach und geben
uns mit nichts, auch gar nichts zufrieden, bis die Himmelstür immer
weiter aufgeht, und dann fangen wir erst recht an, immer weiter zu
hoffen und zu glauben, bis der Sieg restlos erfochten ist.

		Gehen wir darin zu weit, ging Paulus zu weit, Jesus zu weit? –
Ach, es soll niemand in seinem Schlafe gestört werden. Der
Hausvater im Gleichnis vom Klopfer sagte auch: Ach, stör doch meine
Kinderchen nicht im Schlafe, du siehst doch, es ist Mitternacht,
alle Engelchen sind eingeschlafen, laß sie schlafen. Wir wollen
auch die Schlafenden gar nicht beunruhigen, nur den Hausherrn
selbst, und dann wird schon der Tag kommen, wo das schlafende
Dornröschen wachgeküßt wird.

		Petrus hatte seinerzeit in seiner Pfingstrede gesagt: Heute geht
in Erfüllung, was der Prophet Joel früher geweissagt hat. Es war
begreiflich, daß er das sagte und in dem Augenblicke auch richtig.
Aber eigentlich hätte er verkündigen müssen: Heute erleben wir den
ersten Anfang der Erfüllung jener Weissagung. Es muß noch vieles
kommen, [bookmark: page252]bis sie
voll erfüllt ist und wird noch ungeheurer Kraftentfaltungen
bedürfen, bis die Herrlichkeit Gottes über alles Fleisch
ausgegossen ist. Er hätte auch hinzusetzen können: Aber vorher
müssen wir alle in dieser Kraft durch alles Leid der Welt gehen und
siegreich bleiben in allem Wesen der Finsternis und des Todes.

		Es ist erklärlich, daß er nicht so weit sah, er hat wohl nie so
weit gesehen, aber wir heute können es und müssen es auch. Auch
darum ist uns um so gewisser das feste prophetische Wort geworden.
Es ist ein Licht auf unserem Wege durch die Gebiete der Finsternis
und die Gewähr eines endlichen großen Sieges des Christus auf der
Erde ebenso wie in der Sternenwelt. Wir dürfen also die ganze Welt
und die gesamte Verlorenheit ansehen mit dem Blicke weitgehendster
Hoffnung und grenzenlosen Verzeihens im Namen ihres Richters und
Herrn, des Auferstandenen. Wir wollen auch nicht öffentlich davon
reden, namentlich nicht zu Menschen, die einstweilen die Kala des
Himmelreichs nicht verstehen und wohl nicht verstehen sollen, aber
wir wollen doch in aller Stille die stärken, denen die Bibel
infolge des Wesens, in dem sie aufgewachsen sind, und überhaupt das
ganze Lehrwesen unverständlich geblieben ist, und in die der Sinn
gepflanzt ist für Echtes, Neues, Großes. Die Gnade wird über alle
kommen, die Arbeit ist das Teil der wenigen; der Sieg wird alle
beglücken, Kampf und Sterben ist das Los der Krieger. Das soll
unser Los sein. [bookmark: page253]

		Aus der Welt des Gebets

		Man kann von der Bibel nicht scheiden, ohne noch eines
Besonderen zu gedenken, was sie anscheinend mit allen Religionen
gemeinsam hat, und worin sie doch so grundverschieden ist.

		Ja es wird viel in der Welt gebetet. Liebe Mütter falten die
Händchen ihrer Kleinen und lehren sie beten. Manchem ist's
unvergeßlich, wie seine Mutter ihn beten lehrte. Die Schulen beten,
wenigstens taten sie's bis zur Revolution, die Kirchen beten, bei
allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten wird gebetet, wer
kann sich vorstellen, wie viel Vaterunser täglich in allen Sprachen
zum Himmel rasseln, das Beten ist eigentlich eine religiöse Sitte,
die mit allen Religionen der Welt aufs tiefste verwurzelt ist –
aber nur wenige denken dran, daß dadurch auch etwas anders werden
müßte, daß es eigentlich ein ungeheuerliches Unternehmen ist, wenn
ein Menschlein sich anmaßt, durch sein Gebet alle Kräfte des
Himmels in Bewegung setzen zu wollen, und noch weniger Menschen
erleben eine Erhörung ihrer Gebete. Dennoch wäre das eigentlich die
Hauptsache.

		Es war immer so. Auch in Bibelzeiten. Was mögen die alten Juden
gebetet haben! Sie tun es heute noch. Wer im Osten in der Eisenbahn
fährt, weiß, daß sie zu bestimmten Stunden ihre Gebetsriemen
anlegen und unbekümmert um [bookmark: page254]alle Mitreisenden »dawnen«. In Indien gibt's ganze
Gebetsmühlen, auch find dort die Rosenkränze erfunden worden, die
bei Christen und Muhammedanern weiteste Verbreitung gefunden haben.
Die Menschen scheinen des Betens nicht müde zu werden, obgleich im
Himmel und auf Erden alles beim Alten bleibt und durch Gebete kein
Sandkorn, geschweige denn Berge versetzt werden. Es gibt sogar eine
Art Kunstbeter, aber sie haben auch damit keinen sichtbaren Erfolg.
Man tröstet uns mit einem unsichtbaren Erfolg, aber mir scheint,
das ist ein schwacher Trost. Man kann ihn nicht nachprüfen, und das
ist für unser Denken schwer.

		Ich meine doch, wenn ich durch ein Telephon spreche und der
andere antwortet einfach nicht oder hat vielleicht abgehängt, da
höre ich auf, hineinzututen. Viele denkende Menschen haben das auch
ganz folgerecht getan. Sie wissen, daß im Himmel abgehängt ist. Man
müßte auch erwarten, daß man über diesem Wesen dort nervös würde,
wollte man's beachten. Aber die Gewohnheitsbeter scheint das nicht
zu stören.

		Ich glaube, am wenigsten von allen Völkern haben unsere arischen
Urväter gebetet, und wenn sie es taten, waren es Formeln, von deren
Anwendung sie allerdings Wirkungen verlangten, weshalb sie nicht
allen zugänglich waren. Viele aus Asien überlieferte Gebete tragen
ziemlich offenkundig die Art von Atmungsübungen. Sie waren der
Natur abgelauscht. Im Atmen steht der Mensch in steter Verbindung
mit dem All, mit Gott. An diesen Atmungsgebeten liegt also eine
gewisse schützende und heilende Kraft. Das sind aber
Gewohnheitsdinge, die keine unmittelbaren Eingriffe Gottes in das
einmal gesetzte Dasein erwarten.

		Ich glaube, unsere Väter beteten deshalb wenig, weil sie so viel
dachten. Der ganze Gottesdienst an heiligen Wahrzeichen war auf
Denken abgelegt und ihr Heilwissen, ihre [bookmark: page255]Wihinei, war eng an die Beobachtung
der allgemein zugänglichen Offenbarung des unerforschlichen Gottes,
der Natur, angelehnt. Fichte soll einmal gesagt haben: Das Kind
betet, der Philosoph denkt. Unsere Alten waren wesentlich
philosophisch ausgerichtet, darum war ihr Denken ihr
Gottesdienst.

		Nun haben wir aber in der Bibel einige Geschichten von Betern,
durch deren Auftreten Neues, Unerwartetes geschah. Es waren seltene
Ausnahmen von der allgemeinen Regel. Als aber Jesus auftrat, sahen
seine Jünger zu ihrer maßlosen Verwunderung, daß sein Beten
Wirkungen gewaltigster Art hatte und niemals sein Ziel verfehlte.
Richtigen Sinn hat Beten doch nur, wenn dadurch etwas anders wird
als ohnehin geschähe, wenn es eine den Himmel bewegende Kraft
ist.

		Dieses unerhört Neue erlebten die Jünger unausgesetzt. Also
entstand in ihnen der Wunsch: Herr, lehre uns beten! Die von klein
auf gewiß regelmäßige Beter waren, wurden plötzlich inne, daß die
bisherigen Uebungen im Grunde keinen Sinn hatten, und daß sie etwas
Neues, Wirkliches bedürften.

		Darauf bekamen sie die erschütternde Antwort: Erstlich kurz! Um
Gottes willen keine Worte machen und langatmig werden! Das ist
heidnisch. Zweitens ganz im Verborgenen, so daß gar niemand es
bemerkt und weiß. Das Beten ist heimlich und Geheimnis, die Wirkung
öffentlich und Offenbarung von Kraft. Die Wirkung ist natürlich die
Hauptsache. Aber drittens, und hier liegt wirklich das ganze
Geheimnis der verborgenen Welt des Gebets: Ihr sollt beten, aber
dürft nie betteln. Bettler denken nur an sich, Beter nur an den
Angeredeten, den Vater. Euer bischen Kram braucht ihr vor Gott
nicht auszubreiten. Was ihr bedürft, das weiß man schon im Himmel
früher, als ihr's wißt. Aber für die Angelegenheiten Gottes sollt
ihr euch interessieren, dann wird alles andre von selbst.

		Beten darf weder Sitte und Gewohnheit noch Kunst und [bookmark: page256]Getue
irgendwelcher Art sein, sondern muß ein Zustand sein, der
eigentlich keiner Worte bedarf, sondern – des Denkens.
Gedankenloses Beten ist ein plätscherndes Gewäsch. Jesus ging ja
überall die Wege unserer Väter. Ganz von sich aus. Er dachte und
beobachtete. »Was der Sohn siehet den Vater tun, das tut er
auch.« Das geschah ganz im Verborgenen, wirkte sich aber aus in der
Oeffentlichkeit.

		Er hat uns auch in Einem Worte den Schlüssel geboten zum
Eintritt in die geheime Welt des Gebets. Das ist das Wort »Vater«.
Kinder und Väter reden täglich miteinander. Sie sind in einem
Zustande des Gebens und Nehmens, der auf Gegenseitigkeit beruht.
Worüber reden richtige Kinder mit ihren Vätern täglich? Ueber ihre
Kleider, Schuhe, Essen, Trinken u.dgl.? – Sie tun's wohl
gelegentlich, aber nur in Ausnahmefällen, entweder weil sie wissen,
daß sie mit dem Zeug ungelegen kommen, oder weil's gar nicht
notwendig ist. Den eigentlichen Inhalt ihrer Gegenseitigkeit bilden
die Angelegenheiten des Hauses, die Bestrebungen des Vaters. Da
wirken Kinder anregender, als sie glauben. Der Vater hört sehr
aufmerksam auf ihre Wünsche und faßt seine Entschlüsse oft genug
auf ihre Anregung hin, aber besser und gründlicher, als die Jugend
gedacht.

		Gerade so ist's im Himmelreich, pflegte Jesus zu sagen. Also
sagt ihr: Dein Name, Dein Reich, Dein Wille, Dein Brot. Vertilge Du
die Sünden, wir helfen Dir dabei und ... doch davon wollen wir
nicht reden. Du weißt, was hier not tut. Und das alles geht auch:
Das Reich ist dein, die Kraft ist dein und die
Herrschermacht ist dein und bleibt's.

		Was für ein gewaltiges Gebet ist doch das! Es gibt nichts, was
die Welt mehr erschüttern und umstürzen könnte als die neu
hereinbrechende Gewalt des Namens Gottes, des Reichs Gottes und des
Willens Gottes. Das macht sich geltend bis in das Leibliche hinein.
Das Brot Gottes soll gegessen [bookmark: page257]werden. Und kein Beter betet: Vergib mir
meine Sünde, sondern beugt sich vor Gott für die Schuld
aller und rechnet sich mit unter alle. Sünden können ja nicht
ungeschehen gemacht werden, aber vertilgt können sie werden von
Gott aus, abgewischt und verzehrt wie Nebel von der Sonne. Und wir
– wir helfen dabei. Was gegen uns an Schuld vorliegt, das werden
wir verzehren, abwischen und verzeihen. Es herrscht ja göttliche
Gegenseitigkeit im Gebet. Wir helfen die Welt von Schuld befreien,
die Welt erlösen. Welch ein Auftrag!

		Da ist mit einem Schlag eine ganz neue Welt der Unsichtbarkeit
geöffnet und sichtbar geworden, und das ganz kurz, ganz verborgen,
denn den meisten bleibt sie verschlossen bis auf diese Stunde, aber
wo die Tür offen ist, quellen die Kräfte hervor und gestalten sich
aus in der Sichtbarkeit.

		Es muß noch etwas erwogen werden. Etwas bei näherem Nachdenken
ganz Natürliches. Wenn den Angelpunkt des inneren Verkehrs die
Interessen des Vaters bilden, muß alles Persönliche tunlichst
ausgeschaltet werden. Auch der Hilferuf für die Menschen darf nicht
meine Angehörigen, meine Freunde betonen, sondern muß
weiter reichen, in das Wollen des Himmelreichs hinein. Wenn
mein Kind etwa leidet, so ist es nur das Beispiel des Leids,
das auf vielen Kindern, der ganzen Kinderwelt liegt. Wird
Herrschaft Gottes, so wird das Leid selbst seiner Macht beraubt. Es
ist ja doch nur die Form der Finsternis, die sich in den
mannigfachsten Abstufungen geltend machen kann. Das Bestreben des
Vaters muß sein, die Wurzeln der Nöte zu treffen, also muß der
Beter auch dafür eintreten, daß an die Gesamtheit der also
Leidenden Kräfte des Lebens herantreten. Diese Kraftwelle hebt dann
auch meines Kindes Not auf. Oder umgekehrt, wenn
meinem Kinde geholfen wird, muß ich dafür einstehen, daß die
Kraftwelle womöglich weiter fließt in noch unerschlossene Gebiete
der Finsternis. [bookmark: page258]

		Damit ist jedes eigensüchtige Betteln beseitigt, und die heilige
Welt des Gebets tritt in ihre Rechte, der Herrschaft Gottes wird
Bahn bereitet. Jesus sagte einmal in der Ueber-fülle seines
Erlebens: Nichts wird euch abgeschlagen, wenn ihr nur ein wenig
Glauben habt. Glaube ist dieser Zustand des Gehorsams der
Hauskinder, der Zustand des Gebets. Er hat gewiß damals recht
gehabt. Aber was für dichte Schwaden von Nacht und Finsternis hat
die Kirchengeschichte seitdem auf uns gewälzt. Da müssen wir
außerordentlich froh und dankbar sein, wenn einigen wenigen hier
und da gelingt, so viel Gehorsam aufzubringen, daß dies oder das
durch himmlische Kräfte in Bewegung kommt, und wenn es nicht
gelingt, so schadet es weiter nichts. Um so treuer muß der Gehorsam
werden.

		Also nicht das Beten ist die Kunst, sondern der Gehorsam bis zum
Aeußersten, das Opfern des Selbst für Gott und das Aufgehenlassen
aller eigenen Wünsche in den Wünschen des Vaters. Wir sehen gerne
auf das Leben Jesu zurück. Mit Recht. Aber Jesus sagte, er tue nur
das Kleine. Das Größere hat er den Seinen aufgetragen, und sie
können es auch leisten. Sie dürfen nur den Mut nicht verlieren und
müssen alle Kräfte für den Gehorsam einsetzen. Dann wird die Welt
bald anders aussehen. Wir wissen schon jetzt, daß das Keimchen, das
sich im neunzehnten Jahrhundert hervorwagte, unausgesetzt gewachsen
ist, wenn auch in aller Stille. Es wird noch zum Baume werden,
unter dem die Vögel unter dem Himmel nisten können. So ist's ja im
Himmelreich. [bookmark: page259]

			[bookmark: foot2]Ausführliche Lebensbeschreibung Christoph Blumhardts
habe ich gegeben in dem Buche »Der Wunderpfarrer« Haus Lhotzky
Verlag Ludwigshafen am Bodensee.


	
		
		Die deutsche Not

		 

		
Und wenn die alten Raben

Noch fliegen immerdar

So muß ich auch noch schlafen

Verzaubert hundert Jahr.
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		Wie alles kam

		Schon lange besteht die deutsche Not. Mir ist erst später
deutlich geworden, was ich als Knabe mitangesehen habe. Damals
verstand ich's nicht. Niemand verstand es. Aber die Not fing gleich
an nach dem herrlichen Siege 1870 und 71. Da floß ein ungewohnter
Goldstrom ins Land, ganze vier Milliarden Mark. Aber es ging mit
den Goldfüxen wie mit den Heringszügen. Allerlei gefräßiges
Raubgesindel zog hinterher, und der große Bismarck ließ sich von
ihm beraten und natürlich – betrügen. Es tauchten plötzlich Banken
auf mit undeutsch klingenden Namen, und ihre Inhaber wurden bei dem
großen Staatsmanns empfangen.

		Sie rieten zunächst zur Goldwährung. Durch die Goldwährung ist
es möglich, mit geringer stofflicher Belastung ein ganzes Land, ja
schließlich die ganze Welt zu beherrschen durch die Hände weniger
Geldmenschen und Wucherer. Alle andern Währungen erschweren diese
Herrschaft der Wucherer durch die ungeheuren Stoffmassen, die etwa
Silber erfordert. Gold vermag als Währungsmittel mit geringster
Ausdehnung die größten Wirkungen hervorzubringen, natürlich nicht
zum Nutzen der Völker, sondern der wenigen, die sich zum Golderwerb
zusammentun. Da es außerdem Ware ist und steigenden und fallenden
Marktwert hat, kann man dabei noch recht gut am Agio verdienen, wie
es im Deutschen so gut klingt, weil die Deutschen dann die Gefahr
nicht merken. [bookmark: page262]

		Es begann nun in Deutschland ein ungeheuerlicher, vorher ganz
unbekannter Schwindel. Es wurde »gegründet«. Was? Ganz egal was,
irgendwas. Banken, Gesellschaften, Häuserbauten, Landerwerb und
Verschleiß, alles ganz leicht, mit ungeheurem Kredit. Fast ohne
Geld konnte man schwer reich werden. Ungeheure Vermögen kamen in's
Rollen. Und eines Tages war's plötzlich aus mit den Gründungen. Von
irgendwoher wurde plötzlich Zahlung verlangt. Alles fing an zu
krachen, was so unsolid gegründet war, die neuen Millionäre waren
über Nacht Bettler geworden, viele nahmen sich das Leben, und die
wenigen, die gewannen und nichts verspielten, führten
merkwürdigerweise deutsch klingende Namen, hinter denen sich
fremdes Blut verbarg. Diese Fremdlinge waren nun wohl eingebürgert
und hatten große Macht in Händen und sorgten, daß wieder
»zuverlässige Verhältnisse« eintraten. Diese schufen natürlich sie.
Geschäfte machen heißt sich so benehmen, daß fremdes Geld eigenes
wird. Viele deutsche Vermögen waren unwiederbringlich dahin. Sie
waren der Fremden eigen geworden. Das Geschäft war gemacht.

		Dann forderten aber die Fremden auch eine Durchsicht der
Gesetzgebung. Sie verlangten Freiheiten. Preßfreiheit,
Gewerbefreiheit, Freizügigkeit und viele mehr. Durch die
Freizügigkeit verloren eigentlich alle Deutschen ihre Heimat. Man
war nur noch daheim, wo man die letzten zwei Jahre gelebt hatte.
Den Deutschen nützten die Gesetze nichts, wohl aber Fremden, die
sich einbürgern wollten. Und Bismarck gab überall nach.

		Dann fanden die Freiheitsmenschen oder Liberalen, wie sie sich
lieber nannten, daß manches bei uns außerordentlich rückständig
war. Z. B. alles kirchliche Wesen. Sie entdeckten im christlichen
Glauben derartige Unmöglichkeiten, daß man sich dessen schämen
mußte. Da nun die Kirche das Bollwerk der Rückständigkeit war,
liefen sie Sturm gegen die Kirche. [bookmark: page263]Zunächst die katholische, selbstverständlich
auch die evangelische. Aber da taten viele Pfarrer mit und
erleichterten die Hatz. Bismarck lieh die Staatsgewalt dazu. Der
Glaube wurde sehr verachtet und stand sehr niedrig im Kurs. Die
Machtstellung, die die Kirche immer für das Volk gehabt hatte, war
untergraben.

		Dafür wurde die Wissenschaft aufgeblasen. Was nicht zu den
Ergebnissen der Wissenschaft stimmte, das war unbedingt
rückständig, verächtlich und verwerflich. Zu welchen Ergebnissen?
Ach, da bekamen wir einen Salat vorgesetzt. Da war nichts mehr
fest. Immer neuere unzweifelhafte Ergebnisse der Wissenschaft
tauchten auf und verwirrten alle, die damit zu tun hatten. Von
diesem Wirrwar war unsere Jugend beherrscht. Dabei hatten wir noch
eine leidlich gute Bildung durch den Humanismus, in dem wir erzogen
wurden. Wir lernten wenigstens manche Spreu unterscheiden und
lernten vieles nachprüfen. Aber wer das nicht konnte! Der
Bildungsfimmel ergriff langsam alle Kreise. Besonders die
Volksschule. Die Volkslehrer wollten am wenigsten rückständig sein,
und immer neue Weisheiten, von denen die Eltern keine Ahnung
hatten, verkündeten sie der aufhorchenden Jugend. Wer die Jugend
belehrt, belehrt das Volk. Wer in der Jugend die Ehrfurcht
untergräbt, untergräbt die Wurzeln der Kraft des ganzen Volkes. Die
Ehrfurcht vor allem hat die in den letzten 50 Jahren erzogene
Jugend in steigendem Maße verloren. Keineswegs ohne Mithilfe der
Volksschule. Bismarck hat einmal gesagt: Der deutsche Schulmeister
habe den Sieg von 1870 erfochten. Die Niederlage von 1918 haben wir
ihm aber auch zu danken. Der Volkslehrer fiel als erster dem
staatsfeindlichen Judengeschwätz von Freiheit und Bildung zum
Opfer.

		Ueber die Art, wie die Lehrer eingefangen wurden, für die Sachen
der Juden gegen den Staat einzutreten, haben [bookmark: page264]wir ein wertvolles Schreiben vom
Chefredakteur des Organs der symbolischen Großloge Ungarns vom 7.
Dezember 1916. Die Mitglieder der Loge waren durchweg reiche Juden,
die die Arbeit der Logen mit reichen Gaben unterstützten. Im
besagten Schreiben, das ich der Monatsschrift »Der Weltkampf« I, 3
S. 11 entnehme, bittet er, die einzelnen Logen möchten das Blatt in
mehreren Exemplaren für jene Lehrer und Professoren abonnieren, die
von der freimaurerischen Zentrale weit entfernt leben. »Von dem
Gedanken geleitet, daß die Lehrerschaft die Zukunft des
Freidenkertums ist und die Aufklärung des Volkes sichert, haben wir
mit unseren Mitteln seit vielen Jahren diese Arbeit geleitet. Wir
sandten an die Adresse von sehr vielen Lehrern ein halbes oder
ganzes Jahr lang, je nachdem es nötig war, kostenfrei unser Blatt.
Unsere Arbeit, unsere Bewegung war sehr erfolgreich. Unsere Ideen
faßten Wurzel in den Seelen und verschafften neue Anhänger dem
Fortschritte und dem freien menschlichen Denken. Jeder einzelne
Lehrer ist in der Lage, für unsere Ideale zu kämpfen. Der Lehrer
ist nicht nur der Schulmeister des Kindes, er verkehrt auch mit dem
Volke. Oft ist er die einzige Nachrichtenquelle, die einzige
Zeitung des Dorfes. Wenn er Tag für Tag in unserem Geiste erzogen
wird und in unserer Beleuchtung die Ereignisse sieht,
besteht kein Zweifel, daß er ein Vorkämpfer des Lichtes der
menschlichen Freiheit wird. Ein einzelner Lehrer bedeutet also
viele Tausende Anhänger. Der Lehrer bedeutet nicht nur die Schule,
er ist auch ein Tor der Zukunft.«

		Nun, wenigstens als »Toren der Zukunft« haben sich die Lehrer
auch Sei uns reichlich erwiesen. Unser Volk erntet heute die
bitteren Früchte.

		Die Presse unterstützte das niederreißende Treiben in der
bekannten Schamlosigkeit, die nicht überboten werden kann. Sie
hatte sich ja Freiheit erwirkt. Merkwürdig war nur, daß [bookmark: page265]sie immer undeutscher
wurde. Dann traten die großen Agitatoren und Hetzer der Massen auf.
Auch hier herrschten die Fremden vor. Ihre Dogmen waren's, die an
Stelle der alten kirchlichen traten, mit ihren Schlagwörtern
kämpften sie jeden Widerspruch nieder.

		Es wurde nicht mehr gegen die Kirche, nein, gegen die Regierung,
gegen das Heer, gegen die deutsche Gesinnung, gegen alles, was
deutsche Kraft war, Sturm gelaufen und alles mit ständig
wiederholten Schlagwörtern.

		»Doch ein Begriff muß bei dem Worte sein.«

		Nein, grade wo Begriffe fehlen, da stellt sich schnell ein
Schlagwort ein.

		Der gute Bismarck glaubte, mit der kirchlichen Autorität sei
alles abgetan. Er irrte schwer. Alles, was er je aufgebaut hatte,
wurde unterwühlt und untergraben, und schließlich gab's den Fall,
daß kein Stein auf dem andern blieb. Zu spät sah man ein und konnte
das Verderben nicht aufhalten. Der Weltkrieg setzte nur den Strich
unter das Ganze und zeigte, daß die Rechnung der Undeutschen
richtig war. Ja, da gingen uns freilich die Augen auf, wie
heimlich, wie hinterlistig, wie wohl berechnet der teuflische Plan
war. Deutschland von innen her zu vernichten und zu zersetzen. Daß
daneben in aller Welt Zeitungen, in allen Ländern mit der gleichen
Folgerichtigkeit gegen Deutschland gehetzt wurde, natürlich aus dem
gleichen Hauptquartier heraus, das war eigentlich das Geringere.
Aeußere Feinde haben wir nie zu fürchten gehabt. Die ganze Welt
würde ein einiges Deutschland nicht überrennen, aber daß innen
alles durchfault, zerfetzt und vermorscht wurde, daß der deutsche
Glaube, die deutsche Ehrfurcht und folglich die deutsche Kraft
schwand, das war das Verhängnisvolle.

		Nach welchem schlauen Plane aber die Weltvölker gegen uns
gehetzt wurden und die auseinanderstrebenden Interessen [bookmark: page266]des farbigen
Gewimmels geeint wurden, um die deutsche Uneinigkeit zu
erschwindeln, das lehrt der Name Mephiz Tophel »Verderber, Lügner«.
Es ist gut, daß wenigstens er hebräisch lautet und nicht als
Grünfeld, Karfunkelstein, Berliner herausgeputzt ist.

		Es muß irgendwo in der Welt eine geheime Regierung sitzen, die
über alles Gold, alle Lügen, alle List, alle Blätter und alle Macht
gebietet und alle Völker in Bann schlägt. Wir waren nur die, die am
schwersten zu fällen waren. Wir haben sie reichlich schwitzen
machen, und eigentlich besiegt haben sie uns doch nicht. Vorläufig
ja sind unsere Massen geblendet, und unsere Kraft ist zertreten,
unsere Leute alle verhetzt und vergiftet. Aber es gibt Menschen,
die werden vergiftet und erholen sich doch, und wenn sie auch unser
Gold stahlen und unsern Besitz verpfändeten, unsere Kraft lähmten:
Etwas haben sie nicht gefunden, und das können sie auch nicht
finden, und sie ahnen es und zittern davor. Es wird bei uns bewahrt
als verborgener Schatz in dem armseligen Aeckerlein, der mehr wert
ist, als all ihr Gold, als alle Schätze der Welt. Und dieser Schatz
bleibt uns. Wenn es Zeit ist, werden wir den Schatz ausgraben.

		Aber eines ist doch eine schmerzliche Tatsache, die uns jetzt
deutlich geworden ist. Seit der Reichsgründung 1871 ist Deutschland
nicht mehr von Deutschen regiert worden, sondern Fremde haben sich
durch die Regierenden hindurch zur Geltung gebracht und ihren
fremden Willen durchgesetzt zum Schaden des deutschen Volks. Das
ist von Bismarck an bis zu Bethmann und hinunter zu Max dem
Verräter geschehen und erst recht zu der Kette der Namenlosen, die
diesem Zeitgenossen folgten. Heute ist's ja kein Geheimnis mehr,
sondern schamlose Oeffentlichkeit. Darum muß sich vorläufig die
deutsche Not auswirken, bis sie weiter nicht kommen kann. Dann
[bookmark: page267]werden dem
Volke die Augen aufgehen und dann wird Deutschland einig sein. Dann
aber Weltgesindel und geheime Regierung der Unsichtbaren! Die
Wissenden wissen schon heute mehr von euch, als euch lieb ist.
[bookmark: page268]

		Die Not vor Bismarck

		Die deutsche Not ist älter als Bismarcks Zeit. Der große
Deutsche war auch ohne die Ueberlistung durch die Fremden von
vornherein mehr gebunden, als er ahnen konnte. Wir lagen 100 Jahre
früher auch am Boden, und Fremde zertraten uns mit der ihnen
eigenen Flegelhaftigkeit. Da besann sich der deutsche König auf
eine uralte Weisheit. Er gab dem Volke eine neue Landordnung. Er
sagte sich mit der Weisheit, die aus dem arischen Blute redet: Das
Volk kann nur kämpfen für ein Vater land. Also muß ich ihm
Land geben. Und das arische Blut im Volke verstand sofort. Es kam
so: Der König rief, und alle, alle kamen. Sie brauchen nur zu
kommen, da sind die Fremden, die von außen kommen, in alle Winde
zerstoben. Leipzig und Waterloo folgten auf Jena.

		Die äußeren Fremden haben uns nie ernstlich geschadet. Heute ist
das Ueble, daß der deutsche König nicht rufen kann, und daß die
Fremden innen sitzen und nagen wie die heimlichen Filzläuse.
Natürlich gibt's auch dagegen Mittel. Wir werden sie schon noch
anwenden.

		Nach 1806 wurden ja die Fremden verjagt. Es ist leicht für
deutsche Kraft. Aber die Landordnung wurde nicht eingehalten. Es
trat von der Machtseite aus eine Gewalttätigkeit ein, nachdem das
deutsche Volk reichlich seine Pflicht erfüllt. Man nannte diese
hämische Bewegung Reaktion. Sie hat [bookmark: page269]im Laufe des letzten Jahrhunderts dem
Zersetzungsvorgang mehr vorgearbeitet, als meistens zugestanden
wird. Im Volke ist ein Mißtrauen geblieben, das den Fremden nur zu
leichtes Spiel gab. Gegen dieses wäre auch ein noch Stärkerer als
der große Bismarck machtlos geblieben. Das Volk hatte geglaubt,
1848 und 1918 würden endlich seine Wünsche erfüllt und seine
Bedürfnisse befriedigt. Nun im letzten Falle wird es sich noch viel
mehr betrogen sehen als ein Jahrhundert früher. Dann wird ihm
vielleicht der Sinn dafür aufgehen, was eigentlich Vater
land ist.

		   

		Wenn man der Geschichte nachdenkt, stoßen wir überall auf
deutsche Not. Als schwerste gilt der dreißigjährige Krieg. Er war
es aber doch nur äußerlich. Daß ein Volk 30 Kriegsjahre und
Verwüstung durch Fremde aushält und sich völlig erholen kann, und
stärker werden nachher als vorher, das macht uns niemand nach.
Andere Völker haben ihre schweren inneren Krisen gehabt und
überwunden, aber wir hatten immer zugleich die Hunde auf der
Fährte. Sie haben uns dreißig lange Jahre zerfleischt. Und doch
kamen wir hoch. Es gibt bei uns etwas, was die Leute nicht kennen,
nicht kennen dürfen, auch von den eigenen nur wenige Auserwählte
und Eingeweihte. Dort liegen die geheimen Wurzeln unserer
Kraft.

		Der dreißigjährige Krieg war nur der Ausdruck unserer äußeren
Not. Die innere Not lag anderswo. Es war letzten Endes ein
Religionskrieg und seine Wurzeln lagen in der Reformation.

		Kein Volk hat eine Reformation erlebt wie wir. Sie könnend gar
nicht, weil sie nicht tief genug sind. Um Großes aufzubauen, muß
man Grund in der Tiefe legen und legen können. Dennoch ging auch
unsere Reformation nicht tief genug, und damit wurde der Grund zu
der folgenden Not, [bookmark: page270]dem dreißigjährigen Kriege, ja auch zum Weltkriege
und zur Revolution gelegt.

		Wir hatten eigentlich wie im Jahre 1870 nur Einen großen Mann.
Ich halte Bismarck und Luther für unsere Größten. Goethe könnte
auch hier genannt werden, aber er hatte nicht das große
Wirkungsfeld in der Oeffentlichkeit wie die beiden andern und
eignete sich wohl auch nicht dazu. Aber gerade in der Einzigart
unserer Großen lag ein Teil der Not. Sie haben beide Ungeheures
geleistet, konnten aber beide nicht für Nachwuchs sorgen und andere
Schultern mit belasten. So starben ihre Werke, wie Menschen sterben
und waren doch angelegt auf übermenschliche Zeit. Aus Luther
erwuchsen Lutheraner, die für das Vorwärts im deutschen Volke, das
Luther nur begonnen hatte, völlig belanglos waren. Sie versumpften
im Gezänk um Worte, und die meisten wußten alles besser, woran man
immer die Minderwertigen erkennt. Ebenso wuchs aus Bismarck ein
deutscher Reichstag und ein Epigonenvolk, von dem wir lieber nicht
reden.

		Der Zugang zu den letzten Tiefen des Volkslebens war beiden
Männern verschlossen. In Luthers Leben fiel das peinliche
Mißverständnis des Bauernkriegs, der den Reformator einem Adel in
die Arme trieb, der die eigentliche Art des deutschen Adels doch
nicht hatte und jedenfalls ganz unfähig war, das große Werk am
Volke zu verstehen, geschweige weiterzuführen. Das Volk wollte im
Bauernkriege etwas Rechtes, Ursprüngliches, wenn sich's auch in
brutalen Formen zur Geltung brachte. Das Volk hatte gedacht und
volksmäßig in Wirklichkeiten gedacht. Gibt es durch die neu
gewordene göttliche Botschaft eine Freiheit der Geister, eine
Freiheit von Rom, so muß es auch Freiheit geben vom römischen
Recht. Rom knechtet die Leute, aber auch das Land. Werden die Leute
frei, so muß auch das Land frei werden vom Fremdenrecht. Das fremde
Recht zertrat aber [bookmark: page271]den Bauern, er aber wollte wieder frei sein, wie
seine Urväter gewesen waren.

		Das Volk kann seine Geschichte nicht vergessen. Ihre Wahrheiten
reden aus seinem Blute. Aber daß die Befreier gerade hierin das
Volk nicht verstanden, machte es stutzen. Darum hat niemals das
Volk seinen Führern ganz vertraut. Es fühlte sich, ohne es zu
wissen und sich klar machen zu können, letzten Endes von ihnen
nicht voll verstanden. In den Jahren nach 1806 glaubte es sich
verstanden. Darum kamen alle, alle. Es wurde betrogen. Das vergißt
das Volk seinen Führern auch nicht. Darum fehlt im deutschen Volke
die Einheitlichkeit. Führer muß es haben, aber es traut ihnen nicht
ganz. So gibt's ein Zweierlei, das sich natürlich die Feinde zunutz
machen. Denn sie fürchten nichts in der Welt so sehr wie das
deutsche Volk. Ist das einig, so ist es schlechthin
ausschlaggebend. Aber die Reformation blieb halbe Arbeit. Sie schuf
neuen Glauben, aber nicht neue Verhältnisse. Sie erreichte nicht
das ganze Volk, sondern nur das halbe, und wo sie das Volk
erreichte, fehlte die unterste Schicht, so sehr auch Luther den Weg
zu ihr suchte und durch Schule, Bibel und Katechismus auch ebnete.
Völlig erreicht wurde sie nicht. Es war nicht Luthers oder irgend
jemandes Schuld, es war die Skuld an sich, des deutschen Volkes
Not, sein Leidenskelch, den es einmal trinken muß.

		Es soll aber ja das Werk Luthers nicht unterschätzt werden. Die
Reformation hat in unserem Volke den durchgreifendsten Einfluß
gehabt, eine Kraftwirkung, wie sonst keine Bewegung. Die Geister,
die das Mittelalter gewaltsam niedergehalten hatte, konnten auf
einmal frei aufatmen. Es war wirklich ein Stück des römischen Jochs
zerbrochen, das über den Gemütern als schwere und drückende Macht
der Finsternis lag. Dieses Aufatmen ist natürlich dem Worte zu
danken, das denken lehrte, und das sich anlehnte an die neu
erschlossene [bookmark: page272]Bibel, die Rom verschlossen hatte, weil es die
Freiheit des Evangeliums fürchtete. Rom knechtet, wie das
Weltreich, dessen Erbe es ist. Freiheit würde seiner Macht Abbruch
tun. Die Menschheit trachtet aber nach Freiheit. Also sucht Rom das
Rad des Schicksals aufzuhalten, und das wird nie einer Macht
gelingen.

		Um nun dem Worte folgen zu können, bedurfte Luther der Schule.
Die Volksschule ist einzig ein Werk der Reformation. Rom haßt sie,
so sehr es anscheinend um sie kämpft und sie zu fördern scheint. Es
hofft im Grunde, sie zu zertreten, wenn erst sein Sieg erfochten
ist, denn sie schadet römischer Finsternis.

		Der Fehler war nur, daß man glaubte, das Bibelwort als solches
genüge als Nahrung der Geister. Das ist nicht wahr. Ohne die
geheime Kraft des Geistes, die aus dem Wort reden muß, wenn es
wirklich helfen soll, bleibt es Buchstabe und ist als solcher
gefährlich. Jemand hat mit vollem Rechte gesagt, daß der Buchstabe
töte. Das Volk der Reformation wurde dadurch zwar nicht getötet,
aber es erkrankte. Durch den ausgiebigen und ungehemmten Gebrauch
des Wortes wurde es nicht geheiligt. Es lernte in seinen Schulen ja
denken, aber es wurde mehr aufgeklärt, nicht geweiht. Die Schule
konnte zum Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen werden, wie
unsere Väter tiefsinnig sagten, aber brauchte nicht zum Baume des
Lebens zu werden. Sie konnte Weistümer schaffen, aber diese waren
noch keine Weihtümer.

		An die Reformation schlössen sich an ungeheuerliche
Streitigkeiten. Die Geister probierten ihren Witz und schulten ihre
Urteilskraft, aber vielfach wurde es höchst unheiliges Gezänk voll
Gehässigkeit und Eigendünkel. Warum konnte niemand Luthers oder
Bismarcks Werk fortführen? Weil durch die Aufklärung der Geister
jeder sich herausreckte und [bookmark: page273]die Größe spielen wollte, und der Sinn für das
Allgemeine, das eigentliche Wohl des Volkes verloren ging. Unsere
nach der Reformation erstandenen wirklich großen Geister, diese
Wolke aufblühenden Geisteslebens, waren nie eine geschlossene
Macht, sondern lauter Einzellichtlein, die die Finsternis nicht
beseitigen konnten. Geschlossen hätten sie die Sonne eines neuen
Tages sein können.

		Das evangelische Volk ist ja in der Welt seit Luthers Tagen und
auf Grund von Luthers Werk sehr gut vorwärts gekommen, aber
wesentlich nur in weltlichen Dingen, durch die Aufklärung der
Geister. In den eigentlichen Sachen, in der Wahrheit, die
allein eine echte Kultur bedingt, ist es erstaunlich
zurückgeblieben. Wir haben tatsächlich keine Kultur, ein wenig
Oberflächenpolitur, aber keine wirkliche Tiefe, weil überall die
Weihe fehlt. Das Wort war nicht Kraft und ist es auch für sich
nicht, sondern war bloß Lehrmittel, bloß Buchstabe, an dem die
Völker erkrankten. Heute ist das offenbar geworden. An ihrer heute
so genannten Kultur gehen die Völker zugrunde.

		Auf jedem Gebiete sieht man gute Wirkungen des aufklärenden
Dienstes der Schule. Ich bin viel in Rußland gereist. Ich habe
jedem Acker ansehen können, welcher Konfession sein Besitzer war,
gute Schule, geringe Schule oder keine Schule. Das hing eng mit der
Konfession zusammen. Im Kaufmannsstande ist's geradeso.
Protestanten kommen leichter vorwärts als andere. Sie haben denken
gelernt. In der Politik gewannen es die protestantischen Völker
über die katholischen. Welche Macht war Spanien! Ein spanischer
Kaiser hat einst Deutschland beherrscht. England ist groß geworden
mit durch die Bibel. Sie wird auch nirgends so viel gelesen wie
dort. Aber das Wort hat nicht heiligend gewirkt, nur aufklärend. Es
gibt kein verlogeneres Volk, kein Volk so voll Heuchelei wie das
englische, soweit die englische [bookmark: page274]Zunge klingt. Die Bibelfestigkeit hilft
nichts, es hilft auch nichts, durch Bibelgesellschaften das Wort
auf die Gasse zu werfen. Sie kann höchstens töten; der Buchstabe
macht nicht lebendig. Darum ist auch die Axt der englischen
Vorherrschaft an die Wurzel gelegt. Sie wird sich gewiß nicht
halten. Es fehlt die Kraft in der Tiefe. Die Aufklärung schafft
Flächenkultur, nur die Heiligung schafft Kräfte ewigen Lebens,
Wachsens und Zunehmens. Die gibt die Bibel als solche nicht, die
Schule, die auf sie gegründet wurde, erst recht nicht. Wir wissend
heute. Unser Volk krankt an den Wirkungen der Buchstabenkultur.

		Das konnte man damals nicht voraussehen. Paulus hat auch einmal
gesagt: Der Glaube kommt aus der Predigt. Unter Glauben verstand er
die weltbewegende Geisteskraft aus dem Christus heraus, und er
glaubte allen Ernstes, wenn nur der Christus gepredigt würde, sei
es auch nur zum Schein, d. h. halbehrlich, wortmäßig, so müsse das
schon eine echte Wirkung haben. Lieber guter Apostel, wie anders
ist's doch gekommen! Ahntest du nicht, daß aus der Predigt auch der
Kirchenschlaf kommen kann, die Halbheit, die Heuchelei?

		Aehnliche Gedanken hatte auch Luther. Nun, das Ergebnis ist das
Jahr 1919 und seine traurigen Nachfolger. Vielleicht dachte auch
Bismarck, der deutsche Gedanke als solcher müsse sich durchsetzen.
O nein. Es muß auch die deutsche Kraft dahinterstehen und nicht die
Irreleitung der Fremden. Es hat nur Einer sich nicht geirrt über
sein Lebenswerk. Das war Jesus. Der sagte mutig und klar: Ich muß
wirken, solange es für mich Tag ist. Aber ich weiß auch, daß der
Tag nicht bleibt, und daß es wieder Nacht werden wird. Da wird
niemand wirken können. Sie haben alle ihre Nacht gefunden,
unerwartet. Paulus, Luther, Bismarck, und die Ihrigen wissen keinen
Ausweg aus der Nacht. Aber der sie am klarsten voraussah, hat mit
keiner Wimper gezuckt. Er [bookmark: page275]wußte noch etwas mehr wie die Macht der Nacht, und
das werden wir auch erfahren, manche wissen es schon, aber es ist
ein Geheimnis, über das man nicht reden darf.

		Es war noch ein Mangel in der Reformation. Sie war
unaussprechlich groß. Was die Neuzeit geworden ist, verdankt sie
nur ihr. Aber sie leidet auch an ihr. Großes hat immer Wirkungen,
kann es nicht voll als Leben sich auswirken, so schafft es Tod,
zunächst Krankheit.

		Die Zeit bekam außer der Buchstabenkrankheit, die die
Schulmeister eher gefördert als geheilt haben, die Krankheit der
falschen Freiheit. Wir dürfend ihr nicht übelnehmen. Wenn im
Frühjahr die Ställe aufgehen und die Herden ausgelassen werden,
dann sind sie – ausgelassen. Als vom Volke das römische Joch
genommen wurde, war es zunächst überfroh. Es war ja nicht nur
Knechtung der Geister. Rom hatte nie eine bessere Milchkuh als
Deutschland. Von uns verstanden die Feinde zu allen Zeiten
unglaubliche Summen zu erpressen. So war's damals, so ist's heute,
wo Roms ältester Sohn, Frankreich, das Erpressungsgeschäft so
glänzend besorgt, und merkwürdig, das geht alles so heimlich. Keine
Zeitung, keine Regierungsstimme redet davon, soviel sie sonst
schwatzen. An den internationalen Feind haben wir auch alle alles
verloren und sind wirtschaftlich ausgesogen beinah bis aufs Letzte,
und, wie unsere Feinde meinen, für ewige Zeiten. Aber alles
schweigt, und die Leute glauben, es müsse so sein.

		Zu Luthers Zeit aber ward der Goldstrom, der aus Deutschland in
die Fremde floß, abgestellt. Auch deshalb atmete das Volk auf. Aber
Freiheit darf niemals eine bloße Verneinung sein. Los von Rom oder
Frankreich oder von irgend etwas ist keine wahre Freiheit. Niemand
weiß das deutlicher wie die Franzosen. Die waren ursprünglich Arier
und nannten sich Franken, weil sie sich freigemacht hatten von
[bookmark: page276]dem arischen
Grundgesetz. Von dem Augenblicke an, war aber auch ihre Kraftzufuhr
abgeschnitten. Sie wurden zuerst Roms Knechte und wurden
schließlich das, was sie sind, ein Mischvolk, das sogar mit
Negerblut durchseucht ist, und beinah den letzten Tropfen arischen
Bluts verloren hat und trotz allen Maulaufreißens ein feiges,
kraftloses Geschlecht wurde, das die ganze Welt aufbieten muß, um
mit den eigentlichen Ariern fertig zu werden und sich doch seines
Sieges nicht freuen kann.

		Auf die Freiheit von Rom sind nun in unserem Volke unzählige
andere Freiheiten gefolgt, aber jede hat uns Eigenkraft gekostet,
weil alle neuen Freiheiten keinen neuen Inhalt, keine Kraftzufuhr
schafften. Als wir die letzte Freiheit errungen hatten, die
Freiheit von jeglicher Ehrfurcht, lagen wir am Boden. Keine
Freiheit nützt den Menschen, die bloß abbricht und nicht zugleich
aufbaut. Letzten Endes ist wahre Freiheit göttliche Gebundenheit,
d. h. eine solche Verbindung mit Gott, daß alle Himmelskräfte dem
Befreiten zur Verfügung stehen, wie dem Sohne die Reichtümer des
Hauses, und daß der Mensch in dieser natürlichen Urverbindung erst
sich selbst findet und wie Gottes, so auch seiner selbst gewiß
wird.

		Luther hat sich redlich Mühe gegeben, die rechten Begriffe der
Freiheit zu lehren, aber es waren Worte, die die Zeitgenossen und
Nachfahren überhörten. Der Mensch lernt einmal nicht durch Worte.
Er muß es an seiner Haut erfahren. Die falschen Freiheiten werden
sich auch an unserer Haut auswirken und tun es reichlich, indem sie
uns schon jetzt in die Knechtschaft der Schwarzen, der Roten und
der Goldenen gebracht haben. Das schadet weiter nichts. Wenn wir
durch alle Leiden, die die Reformation unbeabsichtigt im Gefolge
hatte, hindurchgegangen sein werden und den Leidenskelch bis zur
Neige getrunken haben, dann wird die deutsche Kraft erwachen, und
die Wahrheit wird uns frei machen. [bookmark: page277]

		Der Feind Luthers

		Damals hatte der Feind schon gesehen, wo die Schwächen des
Werkes des großen Reformators lagen.

		Luther hatte einen großen, ebenbürtigen, überaus finsteren
Feind. Das war Ignatius von Loyola. Der sann und sann wider den,
der gewagt hatte, von Rom abzufallen. Rom war das Dogma Germaniens
seit tausend Jahren, und das hatte einer gewagt, anzutasten. Um das
dreht sich eigentlich der ganze Kampf. Nicht um Kirche, Bibel,
Glauben, Abendmahl, Priesterehe und ähnliche Nebensachen, sondern
um Rom, nur um Rom. Rom ist der finstere Satansfürst, der
Vollstrecker der deutschen Skuld. Alle, aber auch alle Wege unserer
Geschichte führen nach Rom. Das Sprichwort ist viel tiefer wahr,
als die meisten ahnen, und auf den Wegen, die nach Rom führen,
kommt von Rom die deutsche Not. Und hier hatte einer gewagt,
Deutschland von Rom freizumachen und hatte jauchzendes Echo
gefunden.

		Sie haben's beide versucht, Bismarck und Luther, und stießen
beide auf den gleichen Höllenfürsten und übermochten ihn nicht,
weil sie vergessen hatten, daß sie kurzlebig waren, wie Menschen
sind, daß aber ein Volk Jahrtausende lebt und Jahrtausende langer
Führung bedarf.

		Ignatius sann und sann in der Einsamkeit, und da fand er, was er
suchte. Es war auf der Burg Munsalvatsch, der [bookmark: page278]alten Gralsburg, als ihm die
Erleuchtung kam. An heiligen Orten bleibt leicht etwas hängen von
Heiligem. Während Ignatius über den Gegner nachsann und eine
Schwäche auszuspüren trachtete, fand er das lösende Wort. Luther
lehrte und vertrat die Freiheit. Ich werde vertreten die
Organisation. Wollen sehen, wer länger lebt. Er fand auch eine
Organisation im Schatten der Gralsburg, die beste, die es je in der
Welt gab, die Ordnungen der alten Armanen. Sie hatten das deutsche
Volk groß gemacht, sie sollten die Waffen leihen, es aufs tiefste
zu demütigen, unter Rom wieder in den Staub zu zwingen.

		Nun, Luther starb, aber Ignatius lebte und die um Ignatius
lebten, während die um Luther erstarrten und heute schier nicht
atmen können in der Totenstarre einer falsch verstandenen Freiheit,
des falsch verstandenen Worts, der Trennung von der tiefsten
Volksseele. Die um Ignatius aber leben und haben Bismarcks Macht
paralysiert und berauschen sich schon heute an ihrem endlichen Sieg
über das deutsche Volk. Heute ohne Scham und Scheu, während sie
bisher in ihrem Element, der Finsternis blieben. Aber die
Finsternis muß eben heute ins Licht, und diese Gesellen müssen auch
offenbar werden. Die Skuld schreitet unaufhaltsam vorwärts, nicht
nur wider uns, auch für uns.

		Das Armanenerbe ist kein Schatz, wo die Diebe nachgraben und
stehlen können. Ignatius hat ja gegraben und manches gefunden, aber
die Hauptsachen natürlich nicht. Der heilige Gral schützt sich
selbst. Darum sind in die großartige Organisation einige Fehler
hineingekommen, an denen sie scheitern wird. Wir werden sie nicht
nennen und den Feind aufmerksam machen, aber wir kennen sie alle.
Und wollten wir sie auch nennen, so wäre der Feind doch nicht
fähig, sie zu verbessern und sich ihrer zu entledigen. Das wird
seine Skuld sein, die ihm schwerer aufliegen wird als uns die
[bookmark: page279]unsere. Die
unsere ist voll Hoffnung auf neue Urd. Der Feind kann die Urd nur
finden, wenn erst in seiner Skuld all seine Tücke getilgt ist. In
unserer Skuld ist nur die Tumbheit, wie es in der Geschichte von
Parzival heißt, in jener die Tücke. Darum leuchtet über uns die
Hoffnung. Dort brütet das Verderben.

		Zunächst freilich wäre eine glanzvolle Entwickelung der
feindlichen Pläne recht wohl denkbar. Offenbar ist alles so
geplant. Die Macht der Schwarzen wird bald größer sein als die der
Roten. Diese läßt man vorläufig brüllen, lärmen und toben, man
gestattet ihnen vielleicht auch einige Seitensprünge nach
russischem Muster, aber wenn die Stunde gekommen ist, wird es
zunächst im Staate heißen: Wer ein Amt haben will, schadet seinem
Fortkommen, verhindert vielleicht auch seine Anstellung, wenn er
nicht römisch ist. Wir sind nicht sehr weit entfernt von dieser
Möglichkeit.

		Das wird zur Folge haben, daß in Einer Nacht alle Staatsbeamten
ihren Glauben wechseln. Wir haben das schon bei dem Beginn der
glorreichen Republik erlebt. Da legten sich die Beamten eines
abends ins Bett als Stützen von Thron und Altar, Reserveoffiziere,
Monokle, scheußlich feudal. Als sie am Morgen aufwachten, und sich
im Spiegel besahen, waren sie alle rot angestrichene Republikaner.
Nun, diese rot Lackierten werden sich auch eines abends ins Bett
legen und aufwachen als schwarz gestrichene Kirchensäulen, die nach
Weihrauch duften.

		Das kommt her von dem ungemein großen Idealismus und der
ungeheuren Aufopferungsfähigkeit unserer braven Beamten. Sie sind
einmal die Stützen des Staates und ehrlich überzeugt, daß der Staat
zugrunde geht, wenn man eines Tages nicht ihre geistvollen
Gesichter aus ihren gewohnten Stühlen und Schaltern herausglotzen
sähe. Der Staat darf aber nicht wackeln. Lieber opfern sie alles,
besonders ihre Ueberzeugungen. [bookmark: page280]

		Ja, wir können mit ihnen Staat machen, aber das Vaterland wieder
aufbauen, können wir nicht mit ihnen. Wenn es einmal wieder
aufgebaut ist, werden sie natürlich die besten Stützen von Thron,
Altar und was man will sein. Das macht ihr überwältigender
Idealismus. Die reformatorische Buchstabenkrankheit hat am
stärksten gewütet in unsern Kanzleien. Dort ist beinahe ganz das
apostolische Wort in Erfüllung gegangen: Der Buchstabe tötet.

		Für das Volk ist natürlich dieser Zustand überaus peinlich. Es
hatte ohnehin nicht viel Vertrauen zu seinen berufenen Führern,
jetzt ist der letzte Rest, bei den meisten sogar jede Spur von
Achtung verschwunden. Die Regiererei lagert über uns wie eine
Fremdherrschaft, der wir tunlichst aus dem Wege gehen. Sie ist ja
auch aufgebaut auf römischem Fremden-recht. Es wird uns nicht
wundernehmen, wenn sie eines Tages ganz römisch geworden ist.

		Dann wird man die Frage aufwerfen, wozu eigentlich die vielen
protestantischen Kirchen da sind, die doch fast nicht besucht
werden. Das protestantische Volk hört einmal nicht mehr auf
Predigten. Es ist nicht anzunehmen, daß das anders wird, denn es
kann nicht besser gepredigt werden als geschieht. Man wird also auf
irgendeine Art abstimmen, ob eine bestimmte Kirche künftig nicht
römisch sein solle. Da werden sich viele, namentlich kleinere
Geschäftsleute, der Stimme enthalten – man kann ja nicht wissen –
man möchte den Gegner nicht reizen usf. Wenn Bethmann-Hollweg
seinen Krieg so führte, warum soll ein kleiner Geschäftsmann
ernster kämpfen! Man wird also abstimmen, Wahlen sind ja so leicht
zu beeinflussen, man kann auch jesuitisch ein wenig nachhelfen,
kurz und gut, die Kirchenschläfer werden eines Tages in einem
römischen Tempel aufwachen.

		Und die Pfarrer? – Viele werden nicht mitmachen und sich tapfer
wehren. Um so schlimmer für sie. Ihr Los wird [bookmark: page281]nicht beneidenswert sein. Die
Kirche kann hassen und strafen. Man wird ja keine Scheiterhaufen
mehr errichten. Die stehen im Fabelbuch ebenso wie der gehörnte und
geschwänzte Teufel. Aber man verfügt über wunderbare Gifte, die
geschmacklos und geruchlos und ganz langsam wirken, daß Menschen
unauffällig an Grippe oder Malaria sterben können, wenn sie
unbequem sind.

		Manche Pfarrer werden auch mitmachen. Es könnte ja die Kirche
wackeln, wenn sie nicht dabei sind, und zur Ehre des Reiches Gottes
werden sie beamtenmäßig jede Ueberzeugung opfern. Aus idealem Sinne
natürlich.

		Die Regierung ist bis dahin schon längst römisch im
wiedererstandenen römischen Reiche deutscher Nation, und das Volk –
nun, was kann ein Volk machen gegen seine Führer! Viele lockt man,
die andern zwingt man. Die Presse steht natürlich auf seiten der
Römischen. Wir wissen schon lange, daß Juda und Rom Hand in Hand
arbeiten. Bei der letzten Teilung hofft jeder der edlen Partner den
andern überlisten zu können.

		Man kann aus dem Alten vieles übernehmen. Z. B. die Wartburg,
die künftig eine Kultusstätte für die heilige Elisabeth werden
könnte, die liebe Heilige mit den vielen Rosen. Es würde sich auch
empfehlen, daß Wunder geschehen (Wallfahrtsort), und man könnte
sagen, daß die Wunder früher nicht geschahen, weil der
Wartburgteufel sich nicht mehr durch ein Tintenfaß abhalten ließ,
sondern den ganzen D. Martinus geholt habe. Dadurch sei die Bahn
frei geworden für Wunder der heiligen Elisabeth. Als Schlummerlied
könnte man dem schlafenden Michel singen das altbewährte: Ein feste
Burg ist unser Gott, über dem er seit 400 Jahren so gut geschlafen
hat.

		So kann die Entwickelung werden. Sie muß es nicht. Aber wird
sie's, so wird's ungefähr so sein wie der große Sieg [bookmark: page282]von Versailles. Es
gibt in Deutschland und sogar in Frankreich Menschen, die nicht
recht an seine Dauer glauben. Es wird auch im evangelischen Lager
eine Kerntruppe übrig bleiben, die wach bleibt. Und wache Freie
sind stärker als schlafende Knechte. Irgendwann nimmt die
Geschichte eine Wendung, die die Feinde nicht in Rechnung gestellt
haben, und sie wird es tun, weil – nun weil – sagen wir einmal,
weil wir Deutsche sind.

		Wollen wir einmal der hereinbrechenden Nacht so ruhig ins Auge
sehen wie Jesus seinerzeit. Er kannte ein Mittel, dennoch Sieger zu
bleiben, und – wir kennen es auch. [bookmark: page283]

		Der Anfang der deutschen Not

		Der Anfang der Not liegt etwa 2000 Jahre zurück. Wir kennen
überhaupt nur die Geschichte der deutschen Not. Es ist eine kurze
Spanne Zeit im Vergleich mit dem Leben und der Kraftfülle unserer
Urväter.

		Als die Kimbern der Teutonen in Italien einbrachen, wußte Rom,
daß es im Norden einen gefährlichen Gegner habe, der in sich
stärker war als Rom. Seitdem glimmt der römische Haß. Rom kann
einen Stärkeren nicht vertragen. Seitdem ist Krieg mit wechselndem
Glück, und es kann nicht Friede werden, bis diese Frage entschieden
ist.

		Wie kam eigentlich der ganze Streit zustande? Das führt uns tief
in altgermanische Einrichtungen und Vorstellungen. Der arische
Glaube ruhte auf aufmerksamster Naturbeobachtung und empfand sich
als Offenbarungsreligion, oder wie die Väter sagten, Wihinei oder
Innenwissen vom Einen Gott. Die Sprache dieses Gottes war die
Offenbarung seines Wesens in der Natur im allgemeinen, aber auch im
prophetischen Wort im Besondern. Da das Wesen Gottes unerforschlich
war und sein Name unaussprechlich, waren diese Offenbarungen nur
Erkennungszeichen des Großen, Einen. Diese Erkennungszeichen waren
heilig, weil der Unerforschliche sich hinter ihnen verbarg. Man
vernahm seine Stimme im Rauschen des Waldes, der seine heilige
Waltung [bookmark: page284]war, im
Laufe der Gestirne, die die Majestäten in seinem Dienste waren und
in allen Naturerscheinungen. Es war gleichviel, ob man sie richtig
deutete oder nicht – sie waren und stammten alle aus Ihm. Dieser
Eine, der vor aller Zeit in sich selbst geschlossene Willenseinheit
war, was man andeutete durch einen Kreis oder eine Ellypse, setzte
die Zeit und offenbarte sich in ihr nicht als Einheit – das hätte
nie verstanden werden können – sondern als Dreieinheit. Er schuf
das Leben, indem er den heiligen Zwist setzte. Dadurch erhielt man
den ersten Gottesnamen, den man aussprechen konnte und nannte ihn
Thuiskfo, »Zwisterreger«. Unsere heutige Wissenschaft würde sagen,
um Leben und Kraft zur Wirkung zu bringen, bedarf es der Polarität.
Die Alten sagten, er setzte das Plus und das Minus, Gut und Böse,
Licht und Finsternis, Mann und Weib usf. Alles ist paarig geordnet.
Alles kommt aus Gott, findet aber auch in dem Einen seinen a
polaren Ausgleich. Das Zeichen dieser Erkenntnis war das
gleichseitige Dreieck. Aus der Spitze lösen sich zwei Schenkel im
Winkel von 60 Grad. Wo immer man gleiche Schenkelabschnitte
verbindet, entsteht ein Dreieck, dessen Fußwinkel ebenfalls je 60
Grad betragen. Mit 60 Grad laufen sie aus, mit 60 Grad zurück.
Diese Dreieinheit erzeugt Bewegung, als Auswirkung der polaren
Kräfte, und Leben ist Bewegung, ruht also auch auf dem
gottgesetzten Zwist.

		Demnach sahen die Alten in allem den Stempel des Dreieinen, das
heilige Dreieck. Man sieht es heute noch wahrscheinlich als
unverstandenes Symbol in christlichen Kirchen. Die christliche
Lehre von der heiligen Dreieinigkeit steht bekanntlich dogmatisch
auf sehr schwachen Füßen, aber sie selbst ist ein uraltes
Wahrheitsstück, das nachher wie so vieles Altüberkommene christlich
übernommen und ausgedeutet wurde.

		Man muß diese Grundanschauung der Väter kennen, um [bookmark: page285]ihre Geschichte und
Lebensbetätigung zu verstehen. Die Dreieinheit muß sich überall
spiegeln wie die ganze Sonne in jedem Tautropfen.

		Natürlich war das Dreieck nicht das einzige Heils- und
Glaubenszeichen. Es sieht neben ihm die heilige Vier oder
eigentlich Füer, das Zeichen des Urfeuers.

		Als Dreieinheit erkannte man die Offenbarung Gottes, das Urfüer
war die erste Schöpfungstat, die sich im Werden der vier Elemente
kundtat: Feuer, Luft, Wasser, Erde. Wir nennen das heute
Aggregatzustände, von denen drei erweisbar sind, der erste aber
auch bei uns angenommen wird als Aether, oder aithar »Sonnenhoch«.
Das Wahrzeichen dieser heiligen Vier ist das Fürkreuz, das
Hakenkreuz [bookmark: text3]F3,
das die Germanen aus Deutschland in die ganze Welt verpflanzten. Da
später nach dem Schöpfungsbericht die Sonne der Vertreter des
Urfürs wurde, galt dann das Hakenkreuz auch als Wahrzeichen der
Sonne, des sich drehenden Sonnenrads, das Kreuz mit den Haken nach
einer Richtung. Es mag wohl entstanden sein aus dem Rosenkreuz und
verkündete tiefste Glaubensweisheit für die Eingeweihten.

		Erwähnt sei noch der ebenfalls alte Drudenfuß, der Fünfstern,
die Fem oder Vem, nach dem die heilige Vehme, das Gericht, sich
benannte. Neuerdings haben das alte Wahrzeichen und Heiligtum
bekanntlich die Sowjets besudelt. Das Gericht wird über sie schon
noch kommen.

		Die Reihe ließe sich noch weiter fortsetzen. Das möge hier
genügen. Jedenfalls sind unsere Ziffern die heiligen Wahrzeichen
der Väter. Sie enthalten ihren Glauben, ihre Wihinei als tiefste
Wahrheiten. Es ist sehr bedauerlich, daß sie heute ausschließlich
die Wahrzeichen des falschen Gottes, des [bookmark: page286]Mammons geworden und von den
Zeitgenossen ohne angehängtes M. nicht mehr gedacht werden können.
Das M. bedeutet bei uns die Mark und Inflationsungeheuer des
Raubgesindels, das uns zernagt. Entweihte Heiligtümer!

		Da nun die Gotteserkenntnis der Alten Naturerkenntnis war, war
auch ihr Gottesdienst Auswirkung der natürlichen Kräfte. Was
natürlich ist, war göttlich. Natürlich ist die Beziehung von Mann
und Weib, also ist das Heiligtum des Volkslebens die Ehe. Mann und
Weib sind verschieden ausgerichtete, aber gleichwertige
Kraftoffenbarungen: In der Ehe treten sie zusammen, bilden also das
sichtbare Erkennungszeichen des Dreieinen. Auf der Ehe baut sich
also das Volksleben auf. Erst ihr verdankt alles andere, Kinder,
Familie, Gesellschaft und Staat seine Entstehung. Also gibt es
nichts Heiligeres als die Ehe. Die Ehe recht halten, ist
Gottesdienst. Alles Widernatürliche ist also Sünde. Das Leben
verläuft dann im Dienste Gottes, wenn es nach natürlichen
Grundsätzen ausgerichtet ist. Demnach brauchte man weder Tempel
noch Götterbilder. Der Wald war der richtigste Tempel. Er war das
Gebiet der heiligen Waltung, wo Recht und Ordnung unter dem
Rauschen heiliger Bäume, erhabener Gottesknechte, verhandelt wurde.
Und welches Götterbild könnte annähernd heranreichen an die tiefe
Bedeutung des heiligen Dreiecks!

		Es leben auch gleichzeitig auf dem Planeten drei Geschlechter.
Die Kinder, die Eltern und die Alten. Sie stellen dar das dreifache
Schicksal, in dem der Dreieine sich ebenso offenbart, die Urd, das
Erstehen, Werdandi, das Werden und Walten, die Skuld, das Ergebnis,
das Vergehen. Zeder einzelne ist auch eine Dreieinheit und hat eine
Gottseele, seine Vernunft, eine Geistseele, seinen Verstand, und
eine Menschenseele, sein Gemüt. Oder er stellt sich dar als Leib,
Seele und Geist. Sie wußten, daß ein Unterschied besteht zwischen
[bookmark: page287]Seele und
Geist, was ja heute die Wissenschaft leugnet. Aber wer weiß, wie
lange! Auch die Ausbildung des Menschen war Dreieinheit. Der Bub
wurde erst Lehrling, dann Geselle, dann Meister.

		So war alles, also auch das Volk Dreieinheit. Sie unterschieden
die Ingfoonen, die Irmionen und die Istfoonen, oder den Nährstand,
den Lehrstand und den Vehrstand oder Fährstand. Die Ingfoonen waren
die seßhaften Ackerbauern, die Irmionen die Verwalter der uralten
Weistümer, die Träger der heiligen Dreieinheit von Glaube, Wissen
und Recht und der Fährstand, das war die überschüssige Jugend, die
neues Land zu suchen hatte, falls das Alte übersetzt war. Aber die
Auswanderung geschah nicht planlos, wie heute, wo Deutschland
seinen Ueberschuß Agenten überläßt, die ihn in alle Winde
verstreuen.

		Die Dreieinheit erforderte auch im Volksdienst die
Einheitlichkeit. Es ist unnatürlich, also Sünde, wenn ein Volk
Teile einfach davonlaufen läßt. Das kann nur in Beamtenstaaten
geschehen, wo für das Volk kein Verständnis ist. Die fahrpflichtige
und fahrbereite Jugend wurde also gesammelt, Reise- und
Siedelungsziele verabredet, die man vorher planmäßig erkundet
hatte, Irmionen wurden bestellt, die die Wanderer künftig zu
betreuen und in der Wihinei zu erhalten hatten, und dann fand an
einem Ostarafest in der heiligen Waltung die feierliche Aussegnung
statt. Die Fahrenden der Dörfer vereinten sich mit denen des Gaus
und aller Gaue, die Wandernden bekamen einen neuen Namen und wurden
gesegnet, ein neuer Stamm in der arischen Waltung zu werden.
Natürlich stellten die geschlossenen und wohlgeleiteten Züge eine
Macht dar. Das war auch notwendig für neue Landentnahme. An den
neuen Wohnorten ließ man die Bevölkerung leben, die Zuwanderer aber
wurden die neue Herrenschicht, die das Land in Waltung nahm. So
[bookmark: page288]wanderten die
»Kimbern« – das war ihr neuer Name, der »Keimträger« bedeutet –
also die Kimbern der Teutonen als geschlossene Macht nach Süden und
stießen mit Rom zusammen. Später wanderten einmal Sachsen mit ihren
Angeln, d. h. Engeln oder Armanen, nach Britannien und wurden dort
wenigstens für eine Zeit Oberschicht.

		Man nennt in der Geschichte einige dieser Wanderungen
»Völkerwanderung«, aber man weiß meistens nicht, daß die sogenannte
Völkerwanderung eine urgermanische Einrichtung ist, die auf der
Wihinei selbst ruht. Wäre die deutsche Not nicht so groß geworden,
daß die Wihinei verloren ging, so wäre unser Volk heute nicht in
alle Welt zerstreut und überall zertreten und von den Fremden
eingeschluckt und als fremde Blutauffrischung zu Rassenbrei
verarbeitet.

		Bei dem ersten Zusammenstoß mit Rom unterlag Rom zunächst, aber
es sagte sich: Das sind gefährliche Nachbarn. Besiegen kann man sie
schwer. Aber in Rom ist man nie um Mittel verlegen gewesen. Im
Laufe der Zeit machte man Gegenangriffe, um den Zügen der Fahrenden
zuvorzukommen. Und wo der Kampf mißglückte, griff man zur List. Der
Cheruskerfürst Arminius, der im Kampfe nicht besiegt war, wurde
doch überwunden durch Bestechung und allerlei Winkelzüge, die alle
von Rom ausgingen, und dann sagte man: Schade, daß die deutsche
Uneinigkeit so groß ist, daß sie immer ihren Feinden unterliegen.
Es ist ein Lasier, das im deutschen Volkscharakter liegt. Ja, ja,
da liegt es freilich, aber erst seit der Berührung mit Rom, seit
das Laster so liebevoll und nachdrücklich gepflegt wurde. Jede
deutsche Uneinigkeit läßt sich unschwer zurückführen auf heimliches
Arbeiten Fremder. Der Fehler der Deutschen ist nur, daß sie den
Schmeicheleien und Listen der Fremden Glauben schenken und der
Geradheit der Eigenen mißtrauen. Die Zerrissenheit ist »Tumbheit«,
nicht Tücke bis auf diesen Tag. [bookmark: page289]

		Das römische Ränkespiel bekam bei den weiteren Berührungen des
Starken mit dem Listigen seine Geschichte. Die Geschichte der
Deutschen ist nichts anderes geworden als die Geschichte der
römischen Ränke. Alle Wege führen nach Rom. Von Rom kommt die
Volkszerstörung.

		Ich erwähnte schon bei Gelegenheit der Zerstörung der
kirchlichen Ehrfurcht die alte bekannte arische Geschichte, die
mehr Geschichte ist, als die meisten ahnen. Sie lautet ungefähr:
Gott selbst hatte im Anfang eine heilige Waltung gepflanzt und den
Herrscher über die Erde und alle Viecher darin hineingesetzt, um
sie von da aus zu regieren und zu fördern. Aber einem Vieh, einer
Schlange, einem Wurm gelang es, die Starken und Mächtigen ihrer
Hoheit zu berauben und in die heilige Dreieinheit, Gott, Mann und
Weib, Zwiespalt zu bringen und folglich Machtverlust. Seitdem tobt
ein Kampf zwischen dem Weibessamen und dem Viechersamen. Der
Weibessame werde es schließlich doch gewinnen, aber die Viecher
würden ihm den Dolchstoß von hinten versetzen und ihn so lange in
die Ferse stechen, bis der Kopf ganz zertreten sei.

		Das ist auch der Grundriß der Geschichte zwischen Deutschland
und Rom. Die Geschichte ist uralt, der Gegenspieler der Arier war
vielleicht früher ein ganz anderer »Wurm«, aber sie hat den letzten
zweitausend Jahren ihr Gepräge gegeben, und wie uns unser alter
Heldensang, das Nibelungenlied, aus alten Mären erzählt, war der
»Wurm« eben Rom, die Wormsstadt wieder Rom und Leute wie der
Küchenmeister Rumhold der Römling, der die fremde Kost für
deutschen Geschmack herrichtete. Die Geschichte ist sehr alt, aber
noch nicht zu Ende. Ich denke, das Ende liegt vor uns. Wir werden
aber erst Frieden schließen, wenn der Wurmskopf ganz zertreten ist
und der Dolchstoß von hinten nicht mehr gelingen kann. [bookmark: page290]

		Nach Hermanns Tagen entwickelte sich langsam das Reich der
abgefallenen Arier, die sich Franken nannten und den Haß der
Abgesplitterten als böses Gewissen in sich nährten. Dort tauchte
der Wunsch auf, das Weltreich zu beerben und Rom in neuer Auflage
zu werden. Die Geschichte der Menschheit, soweit wir sie kennen,
steht unter dem Zeichen des Weltreichtraums. Jeder Bewerber um die
Weltmacht ist noch jedesmal auf der Höhe seiner Macht in die Tiefe
gesunken. England wird auch nächstens hinunterrutschen, wenn solche
Vorgänge auch zuweilen lange dauern. Wir sind das einzige Volk der
Weltgeschichte, das der Weltmachtversuchung nicht erlegen ist. Wir
tragen in uns, freilich den meisten unbewußt, ein noch höheres
Ziel.

		Als nun die Franken ihren Weltmachtstraum zu träumen begannen,
fanden sie in Rom bereits einen andern Bewerber vor. Dieser gab
vor, er wolle eine Geistesmacht sein. Tatsächlich aber hatte er
andere Ziele, und da waren ihm die Franken als Degen gerade recht.
Die Franken haben immer das Pech gehabt, für andre Leute die
Kastanien aus dem Feuer holen zu müssen. Man kann so leicht ihre
Eitelkeit entzünden, und dann rennen sie, wohin man will. Damals
redete man ihnen ein: Ihr werdet sein wie Rom. Da nannten sie sich
der Kirche ersten Sohn, und Karl ließ sich vom Papst zum Kaiser
krönen. Da tanzten sie für die Kirche, das neue Rom. Heute läßt
England sie tanzen, hat ihnen vorgeredet: Ihr werdet sein wie die
Deutschen, stärker noch als die Deutschen. Also tanzen sie. Armes
verblendetes Volk! So schwer muß man büßen, wenn man das arische
Naturgesetz verleugnet. Und wofür taten sie's? Für einen nichtigen
Tand. Opfer der Eitelkeit.

		Seitdem ist freilich die deutsche Not eng mit Frankreich
verknüpft, das aber immer nur das Schwert Roms war. [bookmark: page291]Solange die Germanen leben,
fühlt sich Rom unsicher. Es kann nicht vergessen und verzeihen.

		Zuerst versuchte man's mit Missionaren. Ein gewisser Winfried,
den man Bonifazius nannte, versuchte die Deutschen zu bekehren,
indem er ihnen einen heiligen Baum der Waltung abhackte. Er wird
nicht wenig dabei geschwitzt haben. Die Deutschen ließen es
geschehen. Der Bekehrer ahnte ja nicht, daß mit dem Baume die
Wihinei eigentlich gar nicht getroffen wurde. Seine Namen stehen in
drolligem Gegensatz zu seinem Tun. Winfried heißt Beherrscher der
Wihinei, und daß man den Tunichtgut ausgerechnet Bonifazius nannte,
war ein Witz der Weltgeschichte.

		Das Allerwunderlichste aber war, daß man bereits auf dem Konzil
zu Nizäa ein arisches Christentum kannte, das ein gewisser Arius
»der Arier« vertrat, und das auf dem Konzil in Grund und Boden
verdammt wurde.

		Unsere Väter hatten frühzeitig erkannt, wie nahe Jesus ihrem
Glauben stand, und hatten sich ihm ohne weiteres zugewandt. Er war
eigentlich die Erfüllung aller ihrer Lehren und Hoffnungen.
Freilich, römisch dachte er nicht. Darum wurden seine
nichtrömischen Bekenner von den frommen Vätern verdammt und man
meinte, wenn man geweihte Bäume abhackte, könnte man ihnen ihre
Wihinei rauben.

		Da faßte es Kaiser Karl folgerichtiger an. Er wußte, daß die
Macht des Volks in seinen Armanen lag. Also ließ er die Häupter der
Armanen zusammenkommen und hieb ihnen kurzerhand die Köpfe ab. Das
war wirksamer als Bäume abhacken. Dafür nannte ihn Rom Karl den
Großen. Bei uns heißt er Karl der Halsabschneider. Aber freilich
hatte er damit das Volk aufs empfindlichste getroffen. Die
eigentliche deutsche Not beginnt bei Karl. Sie wurde verschärft
dadurch, daß sein Sohn und würdiger Nachfolger auch alle alten
Gesänge und Schriften, die Karl hatte sammeln lassen, verbrannte.
[bookmark: page292]Dafür nannten
sie ihn Ludwig den Frommen. Er hat uns wirklich unseres deutschen
Altertums beraubt. Unsere Geschichtsquellen sind überaus dürftig
geworden durch diese christliche Rohheit des Frömmlers.

		Natürlich wurden alle armanischen Ueberbleibsel und ihre
Vertreter aufs schärfste verfolgt. Viele flüchteten in die Kirche
und wurden Kalander, »die das andere verhehlen«, allen wurde das
Leben durch das ungehemmt hereinbrechende römische Wesen blutsauer,
wenn nicht unmöglich gemacht. Rom überschwemmte uns mit römischem
Recht, römischem Glauben und – Juden. Das gab dem deutschen
Mittelalter sein Gepräge.

		Zwar hat die Stimme des Volks nie ganz geschwiegen und des Alten
wurde nie ganz vergessen. Aber es war so zerdrückt, daß es sich
nicht hervorwagen konnte. Wir haben aber noch im Volksmärchen den
Glauben, daß dieser Zustand nicht das Letzte ist. Die Kinder, die
die böse Stiefmutter bekamen, haben zuletzt immer den Sieg
davongetragen. Die falsche Braut, die die rechte verdrängte, hat es
nie dauernd gewonnen. Der Endsieg fiel immer der echten Braut zu.
Die falsche Braut und böse Stiefmutter ist natürlich überall Rom.
Unser Volk glaubt im Herzensgrunde nicht an den endgültigen Sieg
Roms. Es wird auch recht behalten.

		Was uns am meisten geschadet hat, das hatte Karl richtig
erkannt. Er raubte uns unsere Führer. Das Fehlen der Armanenschaft
bedingte die deutsche Not. Die Armanenschaft war ein ganz
eigenartiges Gebilde. Sie war eine Auslese der guten Köpfe, aber
diese waren zusammengeschlossen in eine Körperschaft, die als
solche wirkte und natürlich Menschenleben weit überdauerte. Es kam
also nie der einzelne zur Geltung, sondern er verschwand in der
Allgemeinheit, der er willig Gehorsam leistete, der er alle seine
Kräfte zur Verfügung stellte. Die Armanenschaft leitete das Volk,
sie [bookmark: page293]leitete die
Regierung, denn der König war nur der oberste Armane, aber
gleichzeitig ein Glied des Ganzen, der nur die Anschauung der
Gesamtheit vertrat.

		Das war's, was Bismarck und Luther fehlte. Sie waren vereinzelte
Größen, große Namen, aber sie konnten nicht »im Namen« handeln,
weil sie keinen Hintergrund hatten. Darum starben sie wie Menschen
sterben und ihr Werk mit. Wir haben seither nicht etwa zwei oder
drei große Männer gehabt, sondern unzählige, viel mehr als jedes
andere Volk. Ein Jude sagte einmal zu mir: Ihr habt zuviel große
Männer gehabt, über jeden von ihnen hätten die Franzosen frohlockt,
bei euch verschwanden sie in der Masse. Aber allen diesen Köpfen
fehlten die zur Kette geschlossenen Hände. Sie waren jeder für sich
zuviel, und das Volk hatte das Nachsehen. Sie konnten nicht und
haben nicht das geleistet, dessen das Volk bedurfte, weil sie keine
Armanenschaft waren.

		Wir haben ganz rührende Reste des Armanentums gehabt in den
alten Innungen. Die waren in sich geschlossene Einheit. Was haben
nicht die Maurer geleistet in den herrlichen Domen! Die Maurer und
Zimmerer haben sie errichtet – nicht die Künstler und Architekten.
Die Innung war's, nicht einzelne Größen und Werkarbeiter. Alle
Innungen waren armanische Ueberbleibsel, bis die Feinde auch sie
zerstörten mit dem Zauberwort von der Gewerbefreiheit, die den
Handwerker zerbrach und den Fremden zum Fabrikantenprotz machte.
Wer lesen kann, liest noch in den alten Domen das armanische
Weistum, das dort verkalkt von den Maurern in Stein dargestellt
wurde. Es sind fast unsere einzigen Quellen unseres Altertums, die
den scharfen Augen der Feinde entgingen.

		Die Freimaurer haben sich bemüht, wenigstens Maurerweistum zu
retten. Ich würde lieber Freizimmerer sein, denn ich gehöre zum
Zimmermann. Wir könnten von vielen Innungen [bookmark: page294]viel altes Weistum gerettet haben,
z. B. den Schustern, den Tuchscherern und allen, die Weistum
bewahrten. Die Freimaurer kennen aber in der Regel das Eigentliche
nicht, wenigstens spürt man seinen Brauch nicht in der
Oeffentlichkeit, und sind statt armanischer Säulen gerade
Hochburgen zerstörender und zersetzender Fremdlinge geworden.
Möchte es ihnen gelingen, sich von dem feindlichen Ballast zu
säubern! Möchte ihnen der Sinn aufgehen für den Dienst am deutschen
Volk! Das Weltfreimaurertum, das in sich selbst ein Unsinn ist, hat
im Weltkriege gegen uns eine verhängnisvolle Rolle gespielt.

		Aber auch aus solchen Fehlwirkungen geht deutlich hervor, daß
das deutsche Volk die Sehnsucht nach der Armanenschaft niemals
verloren hat. Das schwere Unrecht, das uns Rom angetan hat und noch
mit aller Gewalt festzuhalten sucht, hat ja die deutsche Not
verursacht und heute wieder einmal zur Riesengröße gemacht, die
jedes andere Volk vernichten würde. Ob es imstande ist, diese
Gewalt aufrecht zu halten, wird die Geschichte lehren.

		Die Geschichte dieser Menschheit, die wir die adamitische nennen
können, wobei offen bleibt, ob sie nicht andere Menschheiten als
Vorläufer hatte, diese Menschheit hat nur Einen Gedanken gedacht,
und in jedem Geschlecht, das ihn vertrat, wurde von der Geschichte
seine Fehlerhaftigkeit dargetan. Dieser eine Gedanke hieß
Weltreich. Wer ihn bisher aufgenommen hat, ist daran gescheitert.
Aegypten, Assur, Babylon, Griechenland, Rom, Spanien sind die
gescheiterten Trümmer des falschen Gedankens. Heute hat der Gedanke
drei Vertreter: Rom, England, Juda. Die ersten beiden zeigen dem,
der sehen kann, bereits bedenkliche Sprünge, und der dritte hat in
sich nicht die Fähigkeit, sich auf der Höhe zu behaupten, weil er
in sich selbst unfruchtbar ist. Es ist also kaum anzunehmen, daß
einem dieser drei Weltreichbewerber [bookmark: page295]gelingen wird, woran alle Vorgänger
gescheitert sind. Natürlich ist möglich, daß sie für menschliche
Jahreszählung noch lange spuken und sich austoben werden, aber was
hilft es schließlich dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne
und dabei Schaden nähme an seiner Seele!

		Den Seelenschaden kann man schon mit Händen greifen. Die
Weltreiche halten sich nur aufrecht durch eine ganz fein geästelte
Organisation der Lüge. Man nennt sie Diplomatie im Deutschen. Das
richtigere Wort wäre Verlogenheit. Es scheint kein Lösegeld zu
geben für die unglücklichen Gewinner, die in dieses Netz verstrickt
sind.

		Ich glaube, daß in dieser drolligen Dreieinheit der Vertreter
des falschen Gedankens die Geschichte der adamitischen Menschheit
sich erschöpfen wird. Noch kann sie den Dolchstoß von hinten üben –
wir wissen das aus eigner Erfahrung. Noch kann sie in die Ferse
siechen. Das Recht ist ihr verfassungsmäßig zugebilligt. Aber sie
wird auch dem Schicksal nicht entgehen, daß ihr der Kopf zertreten
wird. Dann wird eine neue Menschheit erstehen, die den falschen
Gedanken nicht mehr wird kennen wollen. Sie wird sich aufbauen auf
Wahrheit, aber die Macht der Lüge wird zerschellen. Die
nachgemachte Dreieinheit wird sich nicht halten können gegenüber
der göttlichen Urdreieinheit. Wenn die Frage steht, Gott oder
Mammon, so wird letzten Endes nicht Gott der Unterlegene sein,
sondern der Mammon und mit ihm alle seine Verbündeten und
Geknechteten.

		Sal und sig!

		[bookmark: page296] [bookmark: page297]

			[bookmark: foot3]Ausführliches s. darüber in
meinem Buche »Das Geheimnis der Spielkarten und andere germanische
Heiligtümer« Haus Lhotzky Verlag, Ludwigshafen am Bodensee.
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		Deutschlands Aussichten

		Wir haben gesehen, daß die deutsche Not sehr alt ist, etwa so
alt wie seine Beziehungen zu Rom, daß sie zu Zeiten ganz unerhörte
Ausmaße gewonnen hat, die schlimmsten vielleicht heute, da wir
willenlos an Fremde preisgegeben sind. Aber wir können auch
erkennen, daß bisher keine Not dieses Volk auszulöschen vermochte,
und die heutige wird es auch nicht tun. Es fehlt heute weniger als
jemals an deutscher Kraft, an deutschen Helden und deutschen
Köpfen. Ein Volk, das so lange dem Andrängen der ganzen Welt unter
ungeheuren Opfern und beispiellosen Heldentaten Widerstand
geleistet hat und nicht durch Waffen, sondern nur durch Lüge und
Hunger überwunden wurde, kann sich recht wohl vor den feigen und
jämmerlichen Rotten seiner Feinde sehen lassen und braucht noch
lange nicht zu verzagen. Und wenn die Welt voll Teufel wär!

		Das erste nun, was jeder und jede Deutsche in aller Stille tun
kann, ohne dazu irgendeiner Hilfe von der Regierung oder
irgendwoher zu bedürfen, ist, diesen Mut aufrecht zu halten. Ein
mutiger Mensch wirkt ansteckend auf seine ganze Umgebung, auch wenn
er kein Wort der Mahnung oder Ermutigung fallen läßt. Die heute
nicht verzagen – man braucht niemanden dazu einzuladen – könnten
schon eine kleine Kerntruppe sein, von der allerlei Lebenskräfte
ausgehen. [bookmark: page300]Von
ihrem Leibe sollen Ströme lebendigen Wassers fließen, hat einmal
Jesus von den Vertrauenden, Gläubigen, Mutigen gesagt, und es ist
auch so.

		Nun ist es eigentümlich. Es fehlt nicht an Kraft, nicht an
Helden, nicht an Köpfen, das sind doch herrliche Bausteine zum
Wiederaufbau. Aber es fehlt am Mörtel, sie zusammenzuhalten und an
den Meistern, die sie setzen können. Die deutsche Not wurde erst
empfindlich, als der Sachsenschlächter den Führern unseres Volkes
die Köpfe abhacken ließ. Es wuchsen ja Köpfe genug nach, aber die
folgenden Zeiten waren vielköpfig, die alte Zeit war einheitlich
ausgerichtet. Das war die Zeit der Armanenweisheit, deren Alter wir
heute noch nicht ermessen können. Wir können uns nur ihr Wesen
vergegenwärtigen.

		Wir sahen, daß der Glaube der Väter ausging von dem Einen Gott,
den sie aber als Dreieinheit erkannten in seiner Offenbarung.
Folglich richteten sie auch ihr Leben und das Leben des ganzen
Volkes auf Dreieinheit aus, denn das natürliche Leben des Menschen
muß ein Gottesdienst sein, wenn es in gesunden Bahnen verlaufen
soll. Demnach mußte die Leitung des Volkes Einheit sein und nicht
Vielköpfigkeit. Die Köpfe sterben, aber das Gesetz der Wahrheit
stirbt nicht, und wenn dieses von den Verantwortlichen bewahrt
wird, ist ein Lebendiges da, was über dem Wechsel der Zeiten und
Geschlechter waltet und dem Volke immer Lebenskräfte verleiht. Es
kann nicht aus der Mode kommen, es ist dem Wechsel nicht
unterworfen und findet nur immer seine Vertiefung an der vertieften
Erkenntnis der Natur oder Gottes, der sich in ihr kundgibt.

		Dieses Grundgesetz nannte man die arische Rita, der in der Welt
nichts zu vergleichen ist. Nehmen wir einmal das berühmte Gesetz,
das Moses als vom Sinai her kundgab. Das erste dieser zehn Gebote
klingt fast armanisch, wenigstens [bookmark: page301]in seinem zweiten Teil: Ich bin Gott, neben
dem es keine Götter gibt und von dem kein Bildnis oder Gleichnis
gemacht werden darf. Das wäre wirklich Armanenweisheit, aber sie
wäre niemals so ausgesprochen worden. Weil sie nach der Rita ganz
überflüssig ist. Niemand dachte daran, daß es andre Götter geben
könnte, die neben dem Einen irgendeine Gleichberechtigung haben
könnten, niemand hätte sich ein Bild gemacht. Das war die ins
Orientalische übersetzte und dort freilich dringend nötige
Weisheit. Bei uns genügte das heilige Wahrzeichen vollkommen.

		Natürlich werfen uns die Feinde einen ganzen Haufen Götter vor,
von denen sie uns durch Bäumeabhacken, Hals-abschneiden und
ähnliche Reizmittel bekehrt zu haben vorgeben.

		Besehen wir sie uns einmal näher. Wir brauchen sie noch, wenn
wir Jesus verstehen wollen. Da sind zunächst sieben, die ins Auge
fallen: Sonne, Mond, Ziu, Wotan, Donar, Freya und – nennen wir ihn
einmal Saturn. Das sind ja himmlische Majestäten von großer Kraft
und Bedeutung. Niemand kann wissen, ob sie nicht denkende Wesen
sind, deren Sichtbarkeit nur ihr Wahrzeichen ist. Aber die Alten
kannten ihre Bedeutung und ihren Einfluß besser als die Heutigen
und verehrten in ihnen die Offenbarungen des Einen. Warum sollten
sie nicht! Möglicherweise wurden sie für die Uneingeweihten zu
Göttergestalten. Aber Bilder brauchte man sich nicht von ihnen zu
machen. Ihre Bildnisse standen ja in ewiger Schönheit vor aller
Augen. Und die Eingeweihten wußten, wer sie waren. Man teilte nach
ihnen die Zeit ein. Die alte arische Schöpfungsgeschichte, schreibt
von ihnen, sie kamen erst in Betracht nach dem Urlicht, nach der
Erde, nach der Erscheinung des Lebens, um zu geben erstlich
Zeichen, zweitens Zeiten, drittens Tage und Jahre. So wurden sie
auch angesehen und behandelt, als Zeichengeber, als Beherrscher
[bookmark: page302]der Zeiten, z.
B. Saturn wurde ein goldenes Zeitalter zugeschrieben, weshalb die
Römer ihre Saturnalien feierten, und als Herren der Tage. Die
siebentägige Woche trägt noch heute ihre Namen bei allen Völkern.
Sie ist arische Ordnung. Ob auch der Sabbath, läßt sich schwer
feststellen. Er ist sehr alt, viel älter als Moses. Es ist aber
sehr gut denkbar, daß der eigentliche Feiertag vom Ur her doch der
Sonntag war. Darüber wird noch Licht werden. Jedenfalls haben wir
keine Ursache, vom Sonntag abzugehen, wie uns judaisierende
Richtungen einreden wollen. Wir wollen diese Dinge gerade tunlichst
los werden und unser eigenes zu gewinnen trachten.

		Neben diesen hohen Majestäten gab es noch allerlei Herrschaften
und Throne, die tiefen Einfluß auf das Leben hatten und also
beachtet wurden. Da war Baldur, der Frühlingsheld, Ostara, die
liebliche Frühjahrsherrin und viele, die sich alle als
Naturerscheinungen ausweisen. Stehen denkende Wesen dahinter? – Wer
weiß es. Aber angebetet wurden sie bei unsern Vätern nicht.

		Wir könnten unsern Feinden viel eher solche Vorwürfe machen. Sie
haben uns mit einem Heer von Heiligen überschwemmt, die alle
Bildnisse und Altäre haben und geradezu orientalische Verehrung
genießen. Wir glauben aber ihren Vertretern, daß sie sie nicht
anbeten und ihnen göttliche Ehre erweisen, wenngleich sie uns
diesen Glauben zuweilen recht schwer machen. Aber wenn man nun
schon einmal davon redet: Stehen auch persönliche Gewalten hinter
ihrem Gewimmel? Steht irgend jemand hinter der »Kalten Sophie« und
den bösartigen »Eismännern«? Vielleicht gibt's viel gute und
weniger gute Majestäten, Thronen und Herrschaften, Thrönchen und
Serenissimi, die »strömend sich im Dunstkreis überbreiten, dem
Menschen tausendfältige Gefahr von allen Enden her bereiten«.
Vielleicht hat uns Jesus nicht ohne Bezug das Gebet [bookmark: page303]in den Mund gelegt: Dein Wille
geschehe im Himmel und auf Erden. Also an beiden Orten. Das wäre
unnötig, wenn er in allen Himmeln restlos geschähe!

		Wie dem auch sein mag, unsere Alten bekannten sich letzten Endes
ausschließlich zu dem Einen Gott und legten ihren Glauben nieder in
dem Wahrzeichen des heiligen Dreiecks, und dreieinheitlich
richteten sie ihr ganzes Leben ein. Also war auch Dreieinheit ihre
geistige Betätigung. Ein Volk hat aber an geistigen Gütern drei:
Seinen Glauben, sein Wissen, sein Recht. Diese drei wurden bei den
Vätern von Einer Körperschaft verwaltet, den Armanen. Es gab also
keine Pfarrer, keine Lehrer und keine Rechtsanwälte, sondern nur
Armanen, die sich so oder anders auswirkten, aber nur als Armanen,
als gerade zufällig lebende Vertreter der Rita. Die drei Schöffen
vor Gericht waren Armanen. Sie vertraten die drei Zweige geistiger
Betätigung. Es konnte also niemand gerichtet werden nach bloß
rechtlichen Gesichtspunkten oder gar schäbigen Paragraphen, sondern
es wurde entschieden nach dem, was vor Gott und – dem Volke als
recht galt, und es wurde gehört die Wissenschaft und die Seelsorge.
Ueber ihren Urteilen entschied der Vehmrichter. Wurde aber
geurteilt, so wurde »gerichtet«, d. h. das Unrecht wurde
eingerichtet, oder »gebüßt«, d. h. das Unrecht gebessert. »Racha«
war der Schrei nach Recht, »Strasa« das Bedürfnis, die Meintat zu
»entleeren«. Es war also nirgends das fremde Vernichtungsbedürfnis,
sondern der heimische Glaube an Wiederaufrichtung entscheidend.
Auch da, wo Ehrlosigkeit und Feigheit, diese beiden Greuel für
arisches Empfinden, die heute wie eine orientalische Pest über uns
hereingebrochen sind, ein Entfernen aus dem Volksganzen durch die
»wid«, die Weide, den Weidenstrang nötig machten. Man wußte, daß
der Missetäter durch die Skuld hindurch doch zu neuer Urd gelangen
könne. [bookmark: page304]

		Daß diese Dreieinheit zerschlagen wurde durch das Eindringen des
seelenlosen Fremdenrechts, dieser unsauberen Paragraphenbrühe,
durch eine außer Zusammenhang mit der Natur stehende
Buchstabentheologie und eine Wissenschaft, die auf gelehrte Systeme
sich stützte, und sich erst ganz spät, nachdem aller Glaube und
alle Ehrfurcht zerschlagen war, auf die Natur besann, das ist der
tückischste Schlag, den unsere Feinde uns versetzt haben.

		Uns fehlt die heilige Dreieinheit, das Hauptstück und der
Kraftquell des Armanentums, ohne die wir niemals wieder unser Volk
aufbauen können. Das Volk fühlt das und glaubt seinen Führern
nicht, ja viele hassen alles, was irgendwie deutsch ist. Dem Feinde
ist es gelungen, dem Deutschen das Deutsche zu verekeln.

		Mit der Vernichtung der heiligen Dreieinheit ist aber ein
zweites gegeben, das ebenfalls ganz undeutsch ist. Aus der Einheit
der Köpfe wurde ein Wirrwarr der Köpfe. Früher hieß es: Die
Armanenschaft lehrt, beschließt, baut, arbeitet usf. Seither gibt's
nur noch große Meister, von denen jeder der größte sein will. Man
gehe nur einmal durch eine Großstadt und betrachte einen Rohbau.
Die alten Dome erbaute stillschweigend die Armanenschaft. Setzen
sie aber heute irgendeine Hundehütte oder ein jüdisches Warenhaus
hin, so umgeben sie den Bauplatz mit zahllosen Schildern, welcher
Meister die Erdarbeiten, die Betonarbeiten, Maurerarbeiten und alle
diese Häßlichkeiten erstellt habe. Es gibt keine Gilde mehr, die
einheitlich denkt und sich auswirkt, nur noch einzelne, die sich
wahrscheinlich sehr eifersüchtig aufeinander herausrecken.

		Wer hat das Nibelungenlied gesungen, die deutschen Lieder und
Märchen ersonnen? Die deutschen Sänger, Denker und Dichter, aber
wenn heute irgendeiner glaubt, ihm sei etwas gelungen, dann gackert
er wie eine Henne in allen Judenblättern, [bookmark: page305]daß er nur ja nicht übersehen und
überhört wird. Der Karpfen legte schweigend zehn Millionen Eier und
lächelte über die gackernde Henne, die um eines die ganze Welt
aufregt.

		Diese blödsinnige Eitelkeit ist undeutsch, ist orientalisch. Ich
habe von klein auf immer lachen müssen, wenn einer sich blähte und
hatte, und verliere jeden Respekt noch heute, wenn ich solchen
Tropf sich spreizen sehe. Darum passe ich leider in keine deutsche
Gesellschaft mehr. Wenn diese himmelschreiende Dummheit nicht
aufhört, gibt's allerdings keinen Wiederaufbau des Vaterlands. Den
finden wir nur durch innere Erneuerung. Wir haben viel, unendlich
viel verloren durch die winzigen Froschgrößen, die sich von der
feindlichen Presse aufblasen lassen und ihre guten deutschen Köpfe
zur Fratzenhaftigkeit verzerren. Wir müssen sogar die heilige
Dreieinheit wieder finden: Deutschen Glauben, deutsches Wissen,
deutsches Recht. Es wird sehr schwer sein, es wird die äußersten
Opfer für alle Wissenden bedeuten. Aber es geht ums Leben. Haben
uns unsere Feinde durch Blödsinn und Ehrfurchtslosigkeit in den Kot
getreten, so wollen wir ihnen nicht den Gefallen tun, drin liegen
zu bleiben. Auf einen Deutschen, der eitel ist, dürfen wir nie mehr
rechnen. Wem nicht das Höchste das Gemeinwohl ist, der mag berufen
sein, aber ausgewählt kann er nicht werden.

		Wir können da von unsern Feinden lernen. So viele Namen sie in
öffentlicher Schmeichelei lächerlich machen – ihre 299 unbekannten
Weltherrscher haben sie wohlweislich verschwiegen. Die treten
wahrscheinlich auf als harmlose, edel gesinnte Philanthropen, die
aber dabei ganz heimlich ihren Opfern den Strick um die Kehle legen
und sie plötzlich zuschnüren. Die sind nicht eifersüchtig auf
Urheberrechte, sondern handeln geschlossen nach gemeinsamem Plane.
Der Kahal will's so, also geschieht's. Wer ist der Kahal? Niemand
[bookmark: page306]soll die Namen
seiner Zugehörigen kennen, noch weniger die, welche dahinter im
Verborgenen stehen, Fürsten und Herrschaften der Finsternis.

		Und so viel unsere Feinde schwatzen über alles, was es in der
Welt gibt, über ihre Vorteile und Ziele wissen sie zu schweigen wie
das Grab. Uns haben sie schwatzen gelehrt und unsere Geheimnisse
auszuplaudern. Damit verderben und knechten sie uns. Wir sind so
weit gekommen, daß sogar die Franzosen sich entsetzt haben, wie
viele Verräter sich unter den Deutschen finden.

		Wer von uns Gedanken hegt an den Wiederaufbau des Vaterlands auf
Grund der heiligen Dreieinheit, dessen erster Unterricht muß
heißen: Schweigen, schweigen, schweigen. Der alte Vertreter
armanischen Weistums, Pythagoras, ließ seine Schüler fünf Jahre
schweigen. Die Schwätzer wurden vorher entfernt, ehe ihnen das
eigentliche Weistum offenbart wurde. Darum darf heute das
Eigentliche weder gesagt noch gedruckt werden. Die es angeht, und
die es bewahren können und damit zu arbeiten entschlossen sind,
werden es schon erfahren. Es sind wenige, die das Weistum
verwalten. Aber das Gewicht der wenigen ist größer als das der
Massen. Der Weizen ist schwer, die Spreu ist leicht.

		Man redet viel von innerer Erneuerung Deutschlands. Man würde es
besser lassen, denn meist ist es Geschwätz, das keinen Wert hat,
bei dem auch nicht mehr herauskommt als Worte. Aber es gibt einen
Punkt, bei dem fängt das Neuwerden wirklich an. Das ist deutsch.
Wer sich das deutlich macht, daß es zuerst nur auf ihn selbst
ankommt und weiter vorläufig auf niemanden, der gewinnt die
richtige sachliche Einstellung.

		Ein einziger ist auch völlig ausreichend, ein ganzes Volk
aufzurichten und aus dem Wahn zu erlösen. Wir brauchen aber nicht
auf den Einen zu warten. Ich muß der Eine sein, [bookmark: page307]auf den man sich unbedingt
verlassen kann. Bin ich's nicht, warum sollen es die andern
sein!

		Das ist die allererste Voraussetzung zum Eindringen in das
Armanengeheimnis. Schweigen und Selbstzucht. Ist erst diese Pforte
durchschritten, dann geht es leichter.

		Dann kommt nämlich die erste Offenbarung aus dem Geheimnis
heraus. Ich darf sie aussprechen, weil niemand sie verstehen kann,
dem sie nicht unmittelbar wird. Es wird nämlich offenbar, daß im
deutschen Volke eine ganz eigenartige Kraftquelle liegt, die nur
zur Zeit verschüttet ist, daß aber nicht ganz wenige da sind, die
aus ihr schöpfen dürfen. Wollen diese wenigen sich zusammenfinden,
so muß die zweite Lektion gelernt werden. Sie müssen verzichten
lernen auf jede Eitelkeit. Die muß den Hohlköpfen überlassen
bleiben, die durch das römische Recht verblödet sind und durch
orientalische Unart verführt. Der Armane denkt nur als Einheit und
sieht die Auswirkung nur in der Dreieinheit, in die sich die vielen
eingliedern, ohne Ansprüche auf Eigengeltung zu erheben.

		Genügt für die Erneuerung des Volks ein einziger, so bedarf es
für die Wiedergewinnung unseres Heiligtums nur zwei oder drei. Die
werden dann Kerne für die Armanensache und werden bald erfahren,
daß es noch mehr solcher Kerne gibt, die sich leicht
zusammenfinden, weil sie allen Dünkel zum Opfer gebracht haben.

		Dieser ganze Vorgang vollzieht sich wie das Keimen eines
Samenkorns unter völligem Ausschluß irgendwelcher Oeffentlichkeit.
Ist das Leben in der Verborgenheit so weit erstarkt, daß es keine
Stürme und Unbilden der Witterung und irgendwelcher Zufälle zu
fürchten hat, dann dringt es allein in die Oeffentlichkeit und
treibt Blätter und Blüten.

		Nur auf diesem Wege kann das alte Armanenweistum wieder gefunden
und aufgebaut werden. Ob das lange [bookmark: page308]dauert oder kurz, ist ganz gleichgültig. Es
ist da, aber einstweilen in äußerster Verborgenheit gehütet. Es
kann auch nicht mißbraucht werden, denn es schützt sich selbst und
ist jedem Ungeweihten unzugänglich. Es ist aber möglich, daß es
noch sehr lange Zeit in der Verborgenheit bleiben muß. Es ist aber
wert, daß sich die edelsten Kräfte dafür einsetzen, denn es
bedeutet nicht weniger als das Aufleben des einzelnen und die
Wiederkehr der ganzen deutschen Kraft. Dann wird man mit dem
fremden Gesindel überaus schnell und mühelos fertig werden.

		Wir brauchen uns heute nicht die Köpfe zu zerbrechen über die
Ausgestaltung einzelner Dinge. Die Neuordnung des Vaterlands ist
freilich eine von Grund aus anders gerichtete Wesenheit. Aber
andrerseits ist sie so verblüffend einfach, daß jeder sie ohne
weiteres verstehen wird, wenn er erst aus der Verblödung durch die
Fremden und aus der Eitelkeit seiner eigenen Winzigkeit erlöst
ist.

		Deutschlands Aussichten sind also die denkbar besten. Wir
bedürfen zu ihrer Verwirklichung weder irgendwelcher Gründungen,
Drucksachen, Geldaufwand u. dgl., sondern nur ein Aufsuchen innerer
verborgener Kraftquellen. Dazu freilich bedarf es ganzer Menschen.
Wir haben gesehen, daß wir genug Helden hervorzubringen fähig sind.
Es werden auch solche erstehen. [bookmark: page309]

		Der deutsche Glaube und das Armanengeheimnis

		Da Schweigen das oberste Gebot ist, darf über das große
Geheimnis des heiligen Grals natürlich nicht gesprochen werden.
Aber eines kann ich doch sagen, daß es eng verknüpft ist mit dem,
was ich deutschen Glauben nennen möchte.

		Der Leser hat sich schon selbst gesagt, daß unter uns Reste
uralter Wihinei vorhanden sind. Er weiß aber vermutlich nicht, sie
unterzubringen. Sie sind auch schwer zu fassen. Ich will sie einmal
nennen den deutschen Glauben. Das ist weder eine Religion noch
Konfession. Für den deutschen Glauben ist's ganz gleichgültig, ob
wir uns evangelisch oder katholisch nennen, wir sind alle eine
heimliche Einheit, die uns im Blute liegt, soweit es natürlich
nicht durch Viecherblut verschmiert ist. Wir verfügen immerhin über
ziemliche Massen, die für deutschen Glauben noch zugänglich sind,
auch wenn sie sich vielleicht zur Zeit religionslos nennen.

		Dieser Glaube ist, wie gesagt, kein Bekenntnis, sondern ein
eigentümlicher Zustand, in dem Wihinei verstanden werden
kann. Um es aber deutlich zu machen, kann ich vielleicht eine
bekannte Geschichte benutzen, aus der der Zustand der alten Wihinei
erkennbar ist.

		Das ist die Geschichte von Jesus, der ohne Zweifel das
Armanengeheimnis gekannt hat. Wie er dazu gekommen ist, [bookmark: page310]kann uns gleichgültig
sein. Es sind zwei Wege denkbar. Entweder ist er durch alte Weise
oder ihre Körperschaft eingeweiht worden. Spuren des Armanentums
führen weit in den Orient. Sie würden einem Geiste wie Jesus nicht
verborgen geblieben sein, und manchmal scheint es in dem Bericht
der Evangelien, als ob ihr stilles Walten zu erkennen wäre. Z. B.
Engel in weißen Kleidern sind ganz armanische Namen und Gestalten.
Ebenso die Magier aus dem Morgenland.

		Es gibt auch ein Wort sehr zu denken, das von vielen schwer
mißverstanden wird. Unter ihnen ist leider auch Guido von List. Das
ist das geheimnisvolle Wort: Ich habe noch andere Schafe, die sind
nicht aus diesem Stalle, die muß ich herführen, und sie werden
meine Stimme hören und werden Eine Herde, Ein Hirte. Daraus hat man
allgemein geschlossen, Jesus vertrete die Gleichberechtigung aller
Menschen. Aber davon ist schlechthin nicht die Rede. Die andern
Schafe, die es damals hatte, können nur Menschen gewesen
sein, die ihn verstanden. Das können nur armanisch gerichtete
Menschen gewesen sein, durch die er wußte, daß es Völker gäbe von
seiner inneren Einstellung. Diese würden dann Eine Herde sein und
er der Eine Hirt. Das ist gerade gesagt im Gegensatz zu den
augenblicklichen Zuhörern, die offenbar nicht seine Schafe oder nur
zum geringsten Teile waren. Daß es sich nicht um Rassenmischmasch
handelt, zeigt schon seine Haltung der Kananiterin gegenüber, der
zu helfen er sich nur schwer entschließen konnte.

		Sie wollen es außerdem herauslesen aus dem sogenannten
Missionsbefehl; aber darin ist nur die Rede vom Taufen und Lehren,
keineswegs von Blutvermischung. Selbst wenn man die fremden Völker,
denen ohne Zweifel auch das Heil gilt, als Brüder im Christus
rechnen wollte, so sind sie schon damit als ungleich hingestellt.
Brüderlichkeit ist die naturgesetzte Ungleichheit. Die Getauften
würden im Range die jüngeren [bookmark: page311]Brüder sein, die lernen und empfangen sollen. Die
Natur hat sie den älteren nachgeordnet.

		Ebenso ist's, wenn Paulus einmal sagt: Gott habe aus einerlei
Blut die Menschen erschaffen. Nach dem Zusammenhang, in dem das
Wort geredet ist, war damit gesagt, die Griechen hatten das gleiche
Recht an Gott und den Christus wie die Juden. Darin bestand ja
seine Botschaft. Es wäre aber eine sehr gewalttätige Deutung,
wollte man daraus auf das Recht der Blutsvermischung schließen, das
die Natur so offenkundig mißbilligt, und wollte man vollends dabei
an irgendein buntscheckiges Ententegewimmel denken.

		In der Christenheit wird das alles nicht bedacht und überlegt.
Aber die Not unserer Zeit wird es ihr schon beibringen. Gegen
dieses christliche Mißverstehen hat sich wohl auch Guido von List
gewendet.

		Jedenfalls könnte aus dem Worte Jesu von den »andern Schafen«
auf armanische Zusammenhänge geschlossen werden. Es braucht aber
nicht so zu sein. Es ist noch ein andrer Weg denkbar, den Jesus
ganz sicher beschritten hat, und der unfehlbar in das große
Geheimnis hineinführt. Das ist der unmittelbare Weg durch die Natur
selbst. Für Jesus stand von vornherein fest: Gott der Eine ist
Ursache alles Seins. Das war kein Satz, sondern der einfache
Zustand seines Erlebens. Demnach ist alles, was ist, aus Gottes
Hand hervorgegangen. Damit stand er schon auf dem Boden der
Dreieinheit. Daher sah er auch in allem Natürlichen das Walten des
Einen, den er Vater nannte und auch als solchen offenbarte.
Folglich mußten ihm auch deutlich sein alle Weistümer, die sich aus
diesem Zustande ableiteten. Das sind aber die armanischen.

		Von diesen redete er genau wie unsere Väter in einer
eigentümlichen Kala, die das Eigentliche nie aussprach. Unsere
Väter z. B. redeten vom verlorenen Meisterwort, das [bookmark: page312]nicht unauffindbar sei. Jesus
erzählte vom verlorenen Groschen, der gefunden wurde, vom
verlorenen Schaf, vom verlorenen Sohn – alles
Himmelreichsgeschichten, die das letzte nicht aussprachen, aber
darauf hinleiteten.

		Oder er sprach von dem Kaufmann, der köstliche Perlen suchte und
für Eine sein ganzes Vermögen hingab. Das ist genau wie der Gral.
Nach gewöhnlicher Rechnung hätte doch der Kaufmann nichts gehabt
als seine Perle und damit verhungern können, wenn er sie nicht
weiter veräußerte. Aber bei dem Großen verhungert man nicht, so
wenig wie bei dem Gral.

		Wie das »Oel« der klugen Jungfrauen an das »Ol« unserer Väter
anklingt, sahen wir bereits. Ein anderer merkwürdiger Anklang bei
Jesus findet sich an das mystische Wort Arehisosur. Ich übersetzte
es oben: Sonnenrecht Gottes offenbart von Ewigkeit. Das Wort wurde
natürlich in Runen geschrieben. Meine Uebersetzung schwächt es sehr
ab. Aber als Runensprache klingt es merkwürdig an die Formel an:
»Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in
Ewigkeit.« Oder an die Dreieinheit: »Dein Name, Dein Reich, Dein
Wille«, was ganz dem ar–eh–is entspricht, wenn man es sich in Runen
geschrieben denkt.

		Eine ganz rührende Geschichte dürfen wir nicht übergehen, die
uns gerade anmutet, als wäre sie für unsere Zeit erzählt. Es war
einmal ein ganz armer Kerl, dem von all seinem Besitztums nur ein
armseliges Aeckerlein verblieben war, das er für den Rest seiner
Habe erworben hatte. Aber er war reich. Denn das Aeckerlein barg
einen Schatz, zu dem niemand den Zugang wußte als nur er, und der
war mehr wert als alles, was Menschen besitzen. Das Aeckerlein
sieht gerade so aus wie unser Deutschland nach der Abknabberung
durch unsere so bescheidenen Nachbarn. Aber es birgt einen Schatz,
den die Gierigen nicht finden können, der nur dem Eigner zugänglich
ist. [bookmark: page313]

		Das sind doch alles armanische Worte. Oder: »Sammelt euch nicht
Schätze, die Motten oder Rost fressen, wo die Diebe nachgraben und
stehlen.« Man sieht hier ordentlich Englands Verbündete am Werk.
Und ihnen gegenüber heißt es: »Sammelt euch aber Schätze im
Himmel.« Ja, was ist denn der Himmel und das Himmelreich? Nicht
eine Oertlichkeit jenseits der Wolken. Dorthin kann man doch keine
Schätze hinsammeln, sondern das Himmelreich ist geradeso wie der
Bauer, der sät, das Weib, das Stuben fegt, es liegt ganz genau
neben und in deinem Alltag, und dort kannst du ja Schätze sammeln,
die niemand findet. Das sind armanische.

		Auch das ist meistermäßig, daß Jesus nie eigentliche Lehren und
Weistümer ausgesprochen hat. Auch die ganze Bergpredigt ist letzten
Endes Kala, die nur verständlich ist, wenn man hinter den Worten
das Wesen und die Persönlichkeit des Sprechers denkt. Die Worte
sind nur der bunte Mantel, der das Geheimnis umgibt. Gelüftet wird
er nicht, aber eintreten darfst du unter Umständen. Das bestätigt
eines der letzten Worte des Meisters: Ach ja freilich, ich könnte
euch vieles sagen, aber ihr würdet es doch nicht verstehen. Aber
der Geist wird euch hineinführen, in alle Wahrheit
hineinführen.

		So war Jesus, der große Lehrer der Menschheit, zugleich der
große Schweiger, der größte Schweiger, den die Welt gesehen. Man
merkte ihm an, daß er wie an einem großen Vorhang stand, hinter dem
er zuweilen ganz verschwand. Dann trat er hervor mit Kraft beladen
und teilte aus ohne Maß und Grenze, aber er schwieg über die
Hauptsachen. Einmal offenbarte er sein Schauen: »Was der Sohn
siehst den Vater tun, das tut er auch.« Er begegnete im
Allerheiligsten dem Vater.

		Das tiefe Schweigen ist in der Oeffentlichkeit überaus beredt.
Aber es redet nicht in Worten, sondern in Kräften [bookmark: page314]und Taten. Es war die große
armanische Kunst, die wir so ganz verloren haben, Kräfte zu wirken
aus dem Schweigen. Aber bei unsern Alten waren's Versuche mit
mancherlei Fehlgriffen. Jesus war der Meister. In ihm war erfüllt,
was die Alten suchten.

		Das sahen wir auch, es sei aber nochmals unterstrichen. Unsere
Väter wußten und glaubten und hofften über den Tod hinaus. Die
einzigen unter allen Völkern. Wir hören z. B., daß zu Jesus Zeiten
die Maßgebenden in Israel, die mächtige Sadduzäer- oder
Priesterpartei, von Auferstehung und Leben über den Tod nichts
wissen wollten. Es sei gefährliche Schwärmerei ohne biblische
Begründung. Nur unter den Pharisäern, den Pietisten und Predigern,
dämmerte die alte armanische Weisheit. Wir wissen auch, wie
geschickt Jesus für sie einen biblischen Beweis erbrachte. Nicht
daß er für ihn beweisend gewesen wäre. Wissende bedürfen keiner
Beweise. Aber die Buchstabenknechte wollte er damit zwingen. Das
armanische Wissen lebte in Jesus ohne Bibel. Aber er wußte auch,
auf wie schwachen Füßen dieser Glaube schließlich stand. Daher sah
er: Ich muß es machen, sonst wird es nicht. Es ist eine Hoffnung,
aber sie muß auch erfüllt werden. Und er schuf das, was die Alten
erhofften und war in seiner Person und seinem Tun die Erfüllung der
Weisheit der Väter.

		Das zweite, was Jesus allein auf sich nahm, worin er ganz
armanenmäßig handelte, war seine neue Erfindung der Erlösung. Das
Uebel in der Welt beschäftigt alle Völker, denn es belastet sie.
Die denkenden Köpfe haben immer versucht, seine Ursache zu
ergründen. Das ist gar keine wichtige Frage. Es ist, gleichviel
warum es ist. Aber unsere Väter erhofften eine Erlösung davon und
sahen sie letzten Endes in einer Entwicklung über den Tod hinaus.
Als ob man sich aus dem Elend langsam herauswickeln könnte! Das
[bookmark: page315]waren auch
Buddhas Gedanken. Buddha wollte die Sünde gleichsam abbüßen, um in
unendlicher Wiederkehr etwa ein Nirwana, ein Los vom Elend, aber
zugleich ein halbes Nichts zu finden. Hier setzte Jesus
meistermäßig mit seiner neuen Erfindung ein und zeigte: Die
Erlösung tritt ein durch den Gehorsam. Gott recht geben bis in den
Tod hinein und die letzte Ausstrahlung der Not, das ist das Mittel
zur Erlösung. Du wickelst dich nicht heraus, aber du kannst ebenso
wie alle Welt daraus erlöst werden, wenn du meine Erfindung
anwendest und dein Kreuz willig und freudig trägst. Der indische
Büßer ist eine traurige Gestalt: er büßt und jammert. Das ist
unarmanisch. Bei den Armanen bedeutete büßen, Buße, »bessern«. Dazu
gehört Kraft und Freudigkeit. Die Gläubigen oder Gehorsamen Jesu
demütigen sich ja vor Gott in ihrem Heiligtum, aber nach außen
treten sie mit leuchtenden Augen und festlich geschmückt. Sie sind
Helden und Sieger in seinem Namen. Er ist wirklich der Meister und
Vollender armanischen Weistums.

		Aus diesem Weistum stammt auch, daß Jesus die Sprache der Bäume,
dieser Hüter der heiligen Waltung verstehen lehrte, die Sprache der
Feldblumen und Vögel, des Regens und Sonnenscheins, kurz alle
Offenbarungen des Einen, der Vater ist. Und das alles ohne Dogmen
und Lehrsätze, einfach als liebliche Geschichten für jedermann, für
Kinder und Große, Böse und Gute, Gelehrte und Ungelehrte. Niemand
als Jesus hat je so gesprochen – außer unsern alten Armanen. Die
erzählten von den Bäumen in der ersten heiligen Waltung, vom Weib
und dem Wurm, vom Urlicht und den Gestirnen, vom Menschen und vom
Acker, alles tiefe, verborgene Weisheit in der Hülle, aber sie war
für jedermann in gewisser Weise zugänglich und verständlich.

		Das Verständnis dafür kann man nennen den deutschen Glauben. Es
ist ganz klar, daß unser Volk aufjauchzte, als [bookmark: page316]die Kunde von Jesus kam. Da
gab's ohne weiteres eine arische Anhängerschaft. Die Gestalt der
Evangelien ist uns so urverwandt. Die Alten sahen in ihm ihren
Baldur in Fleisch und Blut. Daher heißt das Lied von ihm, das etwa
in die Zeit des Halsabschneiders fiel, der »Heliand«, d. h. »der
verhehlte Andere«, also Baldur, der Liebliche.

		Was aber am allerdeutlichsten die Einheit zwischen Jesus und dem
Armanentum bezeugt, ist der Weg, den er ging. Wer für die
Erneuerung des Volkes eintreten will, muß ganz allein für seine
Person den Weg beschreiten unbekümmert um das Tun oder Lassen
irgendwelcher anderer. Die Alten glaubten an eine neue Urd, eine
Macht über den Tod hinaus. Folglich muß ich sie schaffen, lautete
Jesu Haltung dazu. Und er schuf sie. Die Alten glaubten an eine
endliche Erlösung aus allem Leid. Also muß ich sie erfinden, war
Jesu Echo. Und er erfand sie. Ausgerechnet in allem Leid und
gerade nur darin.

		Mit alledem teilte Jesus nicht nur die Art und den Glauben der
Armanen, er war noch viel mehr. Er war die Erfüllung alles dessen,
was sie im Geheimen hofften, glaubten, lehrten. Eine wundervollere
Einheit kann es gar nicht geben und kein Christentum soll sich
unterwinden, uns das zu rauben. Die Christentümer mögen
ausgerichtet sein, wie sie wollen und mögen: Der Christus selbst
ist der Inhalt des deutschen Glaubens. Er war die Hoffnung seit
Zehntausenden von Jahren und wurde die Erfüllung im Jesus von
Nazareth. Was die Christentümer über ihn aussagen, kann uns
Deutschen ganz gleichgültig sein. Das sind Worte und Lehren. Aber
nicht gleichgültig darf uns sein Weg sein: Durch Schweigen zum
Wissen, durch Gehorsam zum Siege, durch Kreuz zur Erlösung. Und
dieser Weg führt genau mitten hinein in die Tiefen des
Armanengeheimnisses, des heiligen Grals. [bookmark: page317]

		Die Neuordnung und ihre Widerstände

		Ueber die Neuordnung des deutschen Volkswesens und Staates
dürfen einstweilen Einzelheiten nicht gesagt werden. Es hat auch
keinen Zweck, solange wir von Fremden vergewaltigt werden und die
Macht nicht haben, die Neuordnung durchzusetzen. Die Macht liegt in
uns, wenn's auch die meisten nicht ahnen. Aber sie ist da. Die
Fremden wissen mehr davon als wir und werden alle ihre Macht
anwenden, sie niederzuhalten. Das ist gut. Gestaute Kraft zerreißt
leichter die Dämme als langsame Stetigkeit. Indem sie uns schaden
wollen, werden sie nur unsere Förderer sein.

		Für uns gelten jetzt nur die Regeln der inneren Erneuerung. Wenn
wir da siegen, wird die Neuordnung Kleinigkeit sein. Sie wird sich
nach unserer Rita richten, das ist das arische Natururgesetz, wird
also ganz verlaufen in den Bahnen der Natur und ohne weiteres jedem
verständlich sein und wird durch ihr bloßes Bekanntwerden alles
Parteiwesen vernichten.

		Die deutschen Parteien haben unsere Feinde künstlich geschaffen,
um Deutsche gegeneinander zu Hetzen und damit die deutsche Kraft zu
lähmen. Das sind die alten Kniffe seit Arminius Tagen, nur in
neuzeitlicher Auflage. Wir brauchen sie gar nicht zu beachten. Wem
armanisches Verständnis aufdämmert, der lacht über den ungeheuren
Kraftaufwand, [bookmark: page318]mit dem das undeutsche Parteiwesen in politischer,
religiöser und gesellschaftlicher Beziehung in Wirksamkeit gesetzt
wird. Laßt sie ruhig ihre Kräfte vergeuden, hört nur auf, in der
Tumbheit zu verharren, wenn ihr irgend könnt. Aber setzt euch ein
für innere Erneuerung.

		Dazu brauchen wir weder Geld noch Kraftaufwand nach außen,
nichts, was Wucher und Polizei hindern kann.

		Zwei Ordnungen und Bedingungen der inneren Erneuerung sind schon
genannt: 1. Schweigen. 2. Gehorsam. Das erste sammelt Kraft, das
zweite Erlösung, Seligkeit auf der Erde und – Gemeinschaft an
Stelle der von den Feinden erzüchteten Zerrissenheit. Zu dieser
Kraftentfaltung bedarf jeder nur sich selbst. Das dritte Gebot ist:
blaw bluot, bewahre dein Blut.

		Das müssen wir der Jugend einhämmern als Natururgesetz, als
Rita. Wird sie's nicht beachten, wird's ihr ergehen wie den
Franken, die sich seinerzeit von der Rita frei machten und seitdem
von aller armanischen Herrlichkeit hoffnungslos ausgeschlossen
sind.

		Also, ihr lieben jungen Leute, ihr denkt so viel an euch selbst
herum, und eure Jahre und eure Entwickelung berechtigen euch dazu.
Nun denkt auch hier an euch ganz allein. Geht einmal ganz allein an
irgendeinem Feiertage in einen deutschen Wald, womöglich einen, in
dem keine Menschen-Herden lärmen und den keine Butterbrotpapiere
und Bierflaschenscherben besudelt haben. Ich habe einmal einen
ganzen Tag allein in der Schorfheide zwischen Berlin und Stettin
verlebt. Ich werde es nie vergessen. Und dann achtet drauf, was
euch der Wald sagt, ob er überhaupt etwas sagt. Wenn er zu euch
redet, gleichviel was, so freut euch. Dann ist euer Blut noch nicht
ganz verdorben. Ich weiß, daß ohne eure Schuld viel Fremdes
hineingekommen ist. Aber wenn der Wald noch redet, ist nichts
verloren für euren Zweck. Wenn [bookmark: page319]ihr nun etwas vernehmt in der heiligen
Waltung, dann schweiget drüber zu jedermann, aber sagt euch: Mein
Blut will ich bewahren. Eine Ehe werde ich nur eingehen mit
jemandem, der auch die Waldprobe bestanden hat und mir sein
Waldgeheimnis offenbaren kann.

		Wer diesen einfachen Vorsatz ausführt, hat das dritte Gebot zur
innern Erneuerung des Vaterlands erfüllt. Damit sieht er schon an
der Wurzel der volksmäßigen Erneuerung. Die Ehe ist die eigentliche
Urwurzel des Volkslebens, die Keimzelle des Gemeinwesens. Sie ist
die körperliche Darstellung der heiligen Dreieinheit
Gott–Mann–Weib. Ehen sind die heiligen Dreiecke, aus denen das
Zellengewebe des Volkes gefügt ist. Junge Leute glauben zuweilen,
sie könnten restlos ineinander aufgehen. Das wäre wider die Natur
und ist unmöglich. Nein, sie sind gerade der heilige Zwiespalt, der
aus Gott dem Einen komm: und in Ihm die große Einheit findet. Wir
haben heute zahllose Ehen, die weiter nichts sind als Zweiheiten
und erleben fortwährend, wie sie auseinanderfahren, meist um sich
zu neuen Zweiheiten vorübergehend zu verbinden. Da ist
wahrscheinlich das Blut verdorben. Tierehen sind Zweiheiten und
Vielheiten, die armanische Ehe ist Dreieinheit. Ehelicher Zwiespalt
ist und muß sein, aber er findet in Gott seinen Ausgleich, wenn in
den Eheleuten noch Armanenblut in genügender Menge vorhanden
ist.

		Das deutsche Gemeinwesen war gegründet auf die Ehe. Daß einer
Ehe deutsche Kinder entsprangen, war selbstverständlich durch die
Wahl der Ehegatten. Alle Kinder aber setzen durch ihr Geschlecht
den heiligen Zwiespalt fort, der aus der Einen Quelle quillt und in
ihr seinen Ausgleich findet. Damit war die Zukunft und das Wachstum
deutschen Wesens gesichert. Auch alle Gesetze gingen aus von der
Ehe.

		Durch die Ehen entstand das deutsche Gemeinwesen. Es [bookmark: page320]verwaltete sich
selbst durch seine Vertrauensmänner. Wer diese zu sein hatten,
bestimmten nur Eheliche. Denn der Mann ohne Weib ist nur ein halber
Mensch und ebenso das Weib ohne den Mann. Der Mensch ist ein Wesen,
das sich allein weder ernähren noch fortpflanzen kann. Also kann
nur das Doppelwesen Mann-Weib die Bedürfnisse der Allgemeinheit
verstehen und befriedigen. Aber das menschliche Doppelwesen hält
nur zusammen, wenn es Dreieinheit, Ehe, ist.

		Demnach konnten nur verheiratete Männer wählen und gewählt
werden zu Gemeindeämtern. Natürlich wählten sie nicht ohne Beratung
mit ihren Frauen, so daß diese größeren Einfluß früher hatten, als
heute, wo man ihnen den unsinnigen Stimmzettel in die Hand gedrückt
hat. Selbstverständlich durften nur Deutsche wählen. Die Fremden
waren ausgeschlossen.

		Wenn sich Menschen in ihrer Ehe nicht wohl fühlen und sie
Sprünge und Risse bemerken, so fehlt wahrscheinlich die
Dreieinheit. Würden sie diese suchen, so würden alle Risse heilen
und ihr ganzes Leben würde daran gesunden.

		Aus den gemeindlichen Vertrauensmännern, die jeder kannte,
gingen die des Gaus hervor, der Landschaft, der Provinz, des
Reiches. Alles Männer, die man kannte, und deren Interessen eng
verknüpft waren mit ihren Wählern. Nicht irgendwelche unbekannte
Schwätzer, die das Maul vollnahmen in der Zeit des Wahlkampfes und
nachher keine Ahnung hatten von den eigentlichen Bedürfnissen des
Volkes. Die alten Vertrauensleute waren armanische Schweiger, nicht
fremdblütige Schwätzer.

		Alles Werden im Volke ruht, wenn es gesund sein soll, nur auf
der deutschen Ehe. Und diese auf dem unverbrüchlich heiligen Gebot:
blaw bluot. Bluot heißt außerdem »bewahre den Geist«, blaues Blut
ist bewahrter Armanengeist. [bookmark: page321]Nur dieser wird unser Vaterland von innen erneuern,
nach außen wieder aufbauen.

		Dann wird die erste Kraftwirkung der Erneuerung des Vaterlands
zur Geltung kommen können. Das ist die Befreiung von der übelsten
Fessel, die die böse Stiefmutter Rom uns angelegt hat und nicht nur
uns, sondern fast allen Völkern der Welt. Das ist das römische
Recht, das große Unrecht an den Völkern, das die Römer selbst nekas
nannten im Gegensatz zum alten arischen las.

		Eines noch gehört zum blauen, zum bewahrten Blute. Wir müssen in
der Heimat wissen, daß die ganze Welt besät ist mit deutschem
Blute, und wir müssen wissen, daß wir zusammengehören. Unsere
Regierungen haben sich, ganz entsprechend dem Geiste des römischen
Rechts, niemals um die Abwandernden gekümmert. Sie wurden einfach
aus den Listen gestrichen, wenn sie nicht mit aller Gewalt ihr
Deutschtum aufrecht erhielten und deutsche Beamte im Auslande
Papiere schreiben machten. Denen war im übrigen das Deutschtum
genau so gleichgültig wie den heimischen Behörden. Sie sind ja ein
Fremdkörper im Volke.

		Dadurch ist das wertvollste deutsche Blut, gerade das Blut der
Wagenden, Mutigen, Heldenhaften, das ganze Istfoonenblut, in der
Welt verschlampt worden und hat uns unersetzliche Verluste
gebracht. Im Weltkrieg kämpfte deutsches Blut gegen uns im
russischen und amerikanischen Heere. Deutsche Leute haben sich
sogar erniedrigt, in der französischen Fremdenlegion zu dienen. Das
war freilich der Auswurf, aber auch um den war's schade, weil es
deutsches Blut war, das auch im Auswurf für die Franzosen viel zu
schade ist.

		Daß bei den Ausgewanderten unter fremder Bedrückung auch das
Blutgewissen einschlief, ist bedauerlich, wenn auch nicht
verwunderlich. Die Mestizenwirtschaft ist ein trauriges Kapitel in
der Geschichte des nicht bewahrten Blutes. [bookmark: page322]

		Also wer irgendwie deutsch sein will und – kann, achte auch auf
den Blutszusammenhang in der ganzen Welt. Wer auswandert, der
bewahre sein Blut und suche in der Fremde deutsche Zusammenhänge.
Wer daheim bleibt, der stütze die Arbeit, die solchem
Blutszusammenhang dient. Es ist eigentlich Pflicht jedes Deutschen,
dem »Verein für das Deutschtum im Auslande« [bookmark: text4]F4, der viel zu
wenig bekannt ist, anzugehören. Nur durch das bewahrte Blut können
wir eine Macht werden. Das Blut muß aber in der ganzen Welt bewahrt
werden, denn wir sind ein Volk der Zerstreuung geworden, seitdem
unsere gesetzlich geschützte Regierung alle Diktate unserer Feinde
unterschrieben hat. Das Deutsche hat auch im Innern weder Macht
noch Recht, und jeder dritte Deutsche wohnt jenseits der
Reichsgrenzen und ist Auslanddeutscher, seit der fluchwürdige
Grundsatz gilt: Mein Vaterland muß kleiner sein.

		Gegen dieses Unwesen kann jeder einzelne mitwirken, indem er
sein Blut bewahrt, aber auch alles tut, das deutsche Blut in der
Welt bewahren zu helfen. Was uns dann noch verloren geht, das geht
verloren, aber unsere Brüder in der ganzen Welt sollen wissen, daß
ihr Blut sie nicht verlassen wird, auch wenn ihre Behörden sich
nicht um sie kümmern. Wir werden auch wieder einmal zu Behörden
kommen mit einwandfreiem Blut und Handeln.

		Als ich auf dem Schiffe krank lag, besuchte mich zuweilen ein
Holländer. Er hatte die ganze Welt bereist, auch viel mit
»Multatuli« verkehrt und schwieg bei mir so, daß ich merkte, er
habe etwas auf dem Herzen. Endlich versuchte ich ihn trotz aller
Schwäche in ein tieferes Gespräch zu ziehen. Da sah er mich lange
schweigend an und sagte schließlich langsam: Ich habe eine Bitte an
Sie. Ich bin Holländer, aber Sie [bookmark: page323]sind deutscher Schriftsteller. Bitte nehmen
Sie alles, was Sie je geschrieben haben, und werfen Sie es in's
Feuer. Es schadet nichts. Aber schreiben Sie ein Buch, indem Sie
der deutschen Jugend das Blutgeheimnis ins Gewissen schieben. Es
ist nicht wahr, daß es einerlei Blut in allem, was Menschenantlitz
trägt, gibt. Das nordische Blut ist etwas grundanderes als die rote
Flüssigkeit im Rassenbrei und Viecherchaos.

		Wenn schon Ausländer den Wert unseres Blutes erkennen, und für
seine Bewahrung eintreten, wievielmehr müssen wir es tun, bei denen
Sein oder Nichtsein unmittelbar abhängig ist von der Reinheit des
Blutes. Ich gebe dem Holländer darin recht. Wenn die deutsche
Jugend auf ihr eigenes Blut hält und merkt, wie wichtig in aller
Welt die Bewahrung des deutschen Blutes ist, dann wird sie auch den
Weg zu den ersten zwei Armanengeboten finden. Dann kann auch das
Vaterland auf sie hoffen. Aber nur dann! Bei uns wächst zur Zeit
eine Jugend auf, die keineswegs zu großen Hoffnungen berechtigt,
neben einer andern, der man schon etwas zutrauen kann, wenn sie
treu bleibt. Ich setze aber gar keine Hoffnung auf eine Jugend, die
sich spreizt und die Weisheit des Alters und unserer Alten
mißachtet, ohne bisher irgend etwas geleistet zu haben.

		Das übelste am römischen Recht, das die Ursache aller Armut in
der ganzen Welt ist, soweit sie von diesem Pesthauche berührt ist,
ist die falsche Stellung zum Lande. Daß Land Privateigentum, oder
wörtlich Raubeigentum sein kann, ist unnatürlich, also ungöttlich.
Das Land ist Sonnenlehen und Volkseigen, nicht Privateigen. Der
Einzelne darf besitzen, so viel er umtreiben kann, aber nur so
lange er sitzen kann. Dann sitzt ein anderer, sein Sohn, sein Erbe
oder in Ermangelung solcher ein neu belehnter Besitzer, aber es ist
keine Ware, die man beliebig verschachern und verhökern oder nach
Laune mißbrauchen kann. Das Land ist der heilige [bookmark: page324]Mutterschoß der Leute. Ohne
Leute ist das Land überhaupt wertlos. Die Leute schaffen den Wert
des Landes und das Land schafft wertvolle Leute. Wo die Leute Land
zur Bearbeitung haben, sind sie reich und gesund und froh und
kennen keine Armut. Alle Armut in der Welt ruht ausschließlich auf
Landmangel. Land ohne Leute ist Wüste, Leute ohne Land sind
Proletarier. Die Erde ist groß und reich genug, jegliches
Proletariat abzuschaffen, aufzusaugen und zur Genesung zu bringen.
Aber über der ganzen Welt diesseits und jenseits des Weltmeeres
brütet der Dämon des Privateigentums, und der macht die Menschheit
arm, ach so arm, und ist die Ursache, daß der Mammon über alle der
Herr geworden ist. Die Mammonsherrschaft kann nur gebrochen werden
durch eine ritamäßige Stellung zum Lande.

		Es gibt genug Land in der Welt für jedermann, für alle Völker,
auch für uns Deutsche. Wo es für uns liegt, das wird offenbart
werden, sobald der Wille zur Rita erwacht ist, die Freiheit vom
römischen Rechte erkämpft ist.

		Alle andern Dinge ordnen sich dann so leicht, so verblüffend
einfach, daß heute noch gar nicht davon gesprochen zu werden
braucht. Die Pforte zum Himmelreich auf Erden ist eng und der Weg
ist schmal, und einstweilen finden ihn nur wenige. Es geht durch
die drei Gebote des Schweigens, des Gehorsams, des Bluts. Diese
Pforte ist's, die vielen zu eng ist, der Weg für sie zu schmal. Er
führt aber zum Leben des einzelnen ebenso wie des Volks.

		Wir dürfen uns also nicht wundern, daß auf dem breiten und
ausgetretenen Wege die großen Massen wandern, die aber damit ins
Verderben gehen. Wir können's heute schon sehen und mit Händen
greifen, wohin der breite Weg führt. Daß die Massen ihn wandeln,
ist kein Wunder, auch nicht besonders tadelnswert. Massen sind
Nullen, die an Ziffern angehängt sind und ihnen Bedeutung schaffen,
sie zehn-, [bookmark: page325]hundert- und vieltausendfach vergrößern, ohne
Nennziffer aber Nichtse sind.

		Die heutigen Führer der Massen stehen wie ein Mann gegen das
Betreten des schmalen Wegs. Wir haben keine armanischen Führer
mehr. Die wir haben, sind grundsätzlich gegen jede Neuordnung.
Unsere Behörden haben, selbst wenn sie guten Willens wären, so
wenig Bewegungsfreiheit durch die Knechtung unserer Feinde, daß sie
von vornherein ausscheiden. Die neue Landordnung nach 1806
scheiterte schon am passiven Widerstande aller Bürokraten. Seitdem
sind diese Leute nicht deutscher geworden.

		Unsere Presse ist überhaupt keine deutsche Presse und kämpft
selbstverständlich gegen alles, was einen Aufbau des Vaterlands
bedeuten würde. Sie muß helfen, uns zu versklaven. Davon lebt sie.
Sie wird außerdem von den Weisungen Unsichtbarer geleitet, die ganz
gewiß unsere Vorteile nicht suchen.

		Gegner sind ferner alle, die irgendwie mit Geld zu tun haben.
Für sie ist die mammonistische Goldwährung ja gerade das Mittel,
die ungeheuerlichen Zinsen zu erpressen und die Zinsknechtschaft zu
verewigen.

		Die Industrie würde befürchten, die Löhne ihrer Angestellten und
Arbeiter aufbessern zu müssen und würde sich nicht mehr für
konkurrenzfähig auf dem Weltmarkt erachten. Daß sich ihr durch
Erhöhung der Kaufkraft ein innerer Markt von ungeahnter Bedeutung
erschlöße, vermag sie wahrscheinlich nicht zu ermessen.

		Alle Inhaber gelehrter Berufe sind viel zu abhängig von den
mammonistischen Mächten, als daß sie für das Vaterland offen
eintreten dürften. Von den Kirchen würde die römische ganz gewiß
nicht gegen römisches Recht auftreten, wiewohl das eigentlich mit
Religion nichts zu tun hat. Aber sie wird einfach nicht dürfen, und
der Protestantismus ist zu [bookmark: page326]wenig geschlossene Einheit, um eine Stimme in die
Wagschale werfen zu können.

		Es wandeln mithin auf dem breiten Wege alle, alle, die irgend
etwas sagen können, und diese leiten die Massen. Es bleibt wirklich
niemand übrig als manches unmaßgebliche Ich. Zwei oder drei sagte
Jesus, allenfalls eine kleine Herde. Das genügt auch vollständig.
Die wissen eines. Es ist des Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu
geben. Dieses Wohlgefallen ist mehr wert als alles, was die Gegner
in die Wagschale zu werfen haben, und es ist gut, daß wir das ganz
klar wissen und nirgends bei ihnen Halt, Stütze und Förderung
suchen.

		Es ist auch sehr gut, daß es kein Volk in der ganzen Welt gibt,
das uns zu Hilfe eilen könnte und dürfte. Man denke nur an das
verräterische Italien und an die wenig beneidenswerte Rolle, die es
im Weltkrieg gespielt hat. Da muß man wirklich wünschen: Gott
behüte uns vor der Freundschaft der Fremden, am meisten vor Rom und
dem schnöden Albion.

		Wenn wir ganz genau wissen, daß wir nur eine einzige Hoffnung
haben, auf die wir unbedingt bauen können, dann sind wir auch darin
eine Macht, die unangreifbar und unüberwindbar ist. Dann stehen uns
die Wege offen zu dem großen Armanengeheimnis, und das ist stark
genug, der Masse unserer Feinde von außen im Innern Trotz zu bieten
und wirklich das Vaterland zu retten. Unsere Feinde zittern schon
heute und werden kein Mittel unversucht lassen, um uns zu
überwältigen. Es wird aufs äußerste gehen. Aber wir frohlocken
schon heute in aller Stille. Der Sieg ist unser, ist der wahren
Deutschen. Das Reich muß uns doch bleiben.

		Arehisosur.
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		Schlußwort

		Einmal mußte ich's noch sagen. Ich weiß nicht, wie lange ich
noch auf diesem Planeten weilen darf. Wessen die Feinde fähig sind,
das habe ich erfahren. Wir Deutsche fürchten uns aber nicht. Wir
haben eine mehr als tausendjährige Skuld getragen und sind immer
noch die hoffnungsvollen, lebensfrohen Erben des Armanentums.
Unsere Väter haben mindestens Eine Eiszeit durchgemacht, wir werden
auch dieser heutigen Finsternis gewachsen sein, auch wenn unsere
Augen den Sieg noch nicht schauen sollten. Ich kann mir aber nicht
versagen, zum Schluß eine kleine Geschichte zu erzählen, die mich
oft getröstet hat.

		Es war einmal ein Volk, das war von seinen Feinden ganz
zertreten und wurde ausgesogen bis aufs letzte. Auf alles hatten
die Feinde Beschlag gelegt, das Vieh stahlen sie, die Ernte stahlen
sie, schickten ihre Besatzungen hinein, die fraßen und praßten und
verzehrten das Mark und die Kraft des Landes, und wenn es eine
Regierung gab, so wagte sie nicht, wider das fremde Gesindel
aufzumucken. Alles bewilligte sie ihm und der Umfang des Raubes
wurde dem Volke vorsichtig verschwiegen.

		Da sagte jemand zu den Bedrängten: Höret ihr Leute, warum wollt
ihr eigentlich verzagen in dieser schweren Not und Vergewaltigung
durch die Fremden? Sind eure Väter [bookmark: page328]nicht oft von ihnen bedrängt gewesen, und
haben sie sich ihrer nicht noch stets erwehrt? Es liegt nur an
eurer Verkehrtheit, daß ihr so unterlegen seid. Aber da hieß es:
Ja, das war einmal, aber heute haben wir die Läuse im Pelz sitzen,
heute nagt das Geschmeiß an unserer Haut, heute ist's
hoffnungslos!

		Es lebte aber in dem Volke ein Mann, den nannten sie allgemein
den Baumausreißer, aber auch der war so furchtsam geworden, daß er
sein bischen Weizen in einen Weinkeller versteckt hatte und dort
heimlich ausdrasch. Hatten es die Spitzel der Fremden gesehen, so
hätten es ihre Steuerbeamten gestohlen. Aber da wurde dem
Baumausreißer eine Botschaft: Höre du, Baumausreißer, du bist doch
ein starker Held. Du wirst mit allen Feinden des Volks fertig.

		Aber es kostete große Mühe, den Riesen zu ermutigen. In einer
Zeit, wo alles den Mut verliert, ist die Hoffnungslosigkeit wie
eine Seuche, die alles ansteckt, auch den stärksten
Baumausreißer.

		Schließlich aber gelang es, alle Bedenken zu überwinden, und der
junge Held nahm eine Posaune in die Hand, machte großen Lärm damit
und bekam wirklich ein paar tausend Mutige zusammen.

		Es ist freilich ein kleines Häuflein, die Feinde sind viermal
überlegen. Aber wir werden's hoffentlich schaffen.

		Da wurde ihm gesagt: Viel zu viel Volks. Die müssen noch
ausgesiebt werden.

		Also trat der Führer vor sein Volk und rief: Wer etwa verzagt
ist von euch und keinen rechten Mut hat, der mag nur wieder nach
Hause gehen.

		Was? hieß es da, und einer schlich leise davon. Ein zweiter
sah's und lief ihm nach. Das sah eine Gruppe von Mutigen. Die
riefen: Halt, die wollen wir zurückholen! So geht das nicht. Aber
sie verschwanden und kamen selbst nicht [bookmark: page329]wieder. Der Baumausreißer sah ihnen
lächelnd nach und schwieg. Das wurde vielen doch unheimlich, und
sie wandten sich, drängten sich immer schneller nach rückwärts, bis
jeder heimwärts zu Muttern floh.

		Als sie abgezogen waren, sagte der Führer: So ist's recht. Zwei
Drittel der Helden sind fort, das letzte Drittel muß genügen.

		Nein, sagte die Stimme. Viel zu viel Helden sind da. Wir müssen
sie noch mehr aussieben. Sonst denken sie am Ende, sie seien's
gewesen und nicht die große Kraft, die hinter dir steht.

		Da fielen noch viele Tausende weg, und zuletzt war's nur noch
ein Häuflein von dreihundert Mann.

		Aber merkwürdig. Die Feinde lagen in ungeheuren Massen
vollgefressen da, die Dreihundert aber waren ganze Leute. Und auf
die Ganzen kommt's an, nicht auf die Vielen. Die Dreihundert
schlugen einen Ton an, daß die Vielen erschraken und in der Angst
selbst übereinander herfielen, sich zur Flucht wandten und eine
leichte Beute des Baumausreißers wurden.

		Es kommt nie an auf die Masse, aber auf die Kraft, die hinter
den Wenigen steht.

		Ja, sie sind auch über uns gekommen wie ein Heuschreckenschwarm,
und ihre Kamele sind nicht zu zählen. Mögen alle umkehren, die die
Geschäfte der Feinde besorgen oder die verzagt sind. Mag das
Häuflein der Auserlesenen noch so klein sein, mögen die Feinde
alles in ihre Hände bekommen haben, Regierung, Geld, Zölle,
Staatsbesitz, Privatbesitz, alles, alles. Eines bleibt ihnen
unzugänglich, die deutsche Kraft und die Mächte, die hinter ihr
stehen. Und die werden den Sieg gewinnen.

		Ende.
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